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Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 
Klingt ein Lied mir immerdar; 
O wie liegt ſo weit, o wie liegt ſo weit, 
Was mein einſt war! 
. Rückert. 


Dieſes aus meinem Herzen und aus feinen Erleb- 
niſſen hervorgegangene Idyll widme ich meiner geliebten 
Frau 


Amalie Joſephine geborene v. Blumberg, 


am Schluß des einundvierzigſten Jahres unſerer glück⸗ 
lichen Ehe. 


Thorn, 7. Juli 1864. 


Bogumil Goltz. 


Motto. 


8 Was iſt das Vaterland? Was iſt der Zauber, der in dem Namen ruht? 
Was berauſcht der Klang, was durchbebt er die Adern, was macht er dein 
Auge ſtrahlen, ſchwellt dir die Bruſt, wenn er in der Fremde dein Ohr 
trifft? — — Iſt das Vaterland nur ein Phantom? Freiheit, Liebe, Tugend, 
du ſiehſt ſie nicht, aber du erklärſt ſie ſchulgerecht. Das Vaterland erklärſt 
du nicht, aber du fühlſt es. Deine Guter ſtürzeſt du, ihm opfernd, in den 
bodenloſen Abgrund. Sein Name iſt ein Trompetenſtoß der Luſt; tief aus⸗ 
holend, langſchmetternd, weckt er das Heiligſte in dir und du ſtürzeſt dich 
ſelbſt dafür in den Tod. Das iſt doch etwas! — — Es iſt eine Zaubereiche 
mit Laub und Blüten, die aus Luft, Waſſer, Erde, aus Tönen und Klängen, 
Reden und Gedanken Nahrung ziehen. Der Baum ſaugt ein: Seufzer und 
Zubellaute der blühenden und welkenden Geſchlechter. Wenn dann der 
Sturm in der Krone rauſcht, tönen in der Aeolsharfe feiner Zweige die 
Stimmen wider von Jahrhunderten. Sein Laub iſt ein feſtes Dach gegen 
Regengüſſe und Sonnenbrand. Lagere dich unter ihm, freue dich ſeiner 
Kühlung, des Schutzes, horche auf die tauſend Stimmen und Klänge, die 
alten Lieder in ſeinem Gipfel, aber wühle nicht nach ſeinen unergründlichen 
Wurzeln. Er iſt oben grün, ſei zufrieden! 


„Cabanis“ von Wilibald Alexis. 


An den Leſer. 


Die Bedeutung der Künſte und Wiſſenſchaften für das Leben, 
ihre Segnungen, ihren heiligen Geiſt fühlt man nirgends jo ein⸗ 
dringlich als eben in ihren Anfängen gegenüber der Natur, in 
der Einſamkeit und unter dem Volk. 

In einer Dorfkirche, beim einfachen Orgelſpiel greift uns die 
Muſik ſtärker ans Herz, werden wir ihre Allmacht oft tiefer inne, 
als in rauſchenden Concerten der Reſidenz gegen Entree. Das 
mittelmäßige Altarbild, das ſchlechtgekleckſte Madonnenbild einer 
elenden hölzernen Kapelle wirkt auf den gefühlvollen Beſchauer, 
den glaubenseinfältigen Menſchen, auf die armſelige, in Andacht 
hingeſunkene Magd, auf verlaſſene Witwen und Waiſen, wie 
kaum eine Gemäldeausſtellung auf das ganze Publikum, im 
Beiſtande einer geſchmackvoll anleitenden Kritik. Man muß an 
einem Ernteabend im Dorfe eine Geige oder Clarinette gehört 
haben, oder einen erſchöpften armen Dorfſchulmeiſter auf ſeinem 
lendenlahmen, faſt tonloſen Spinett; dann kommt etwas von der 
Begeiſterung, von der Erhabenheit und himmliſchen Abſtammung 
der Muſik in das Gemüth, während es im Inſtrumentenſturm 
nur zu oft leer, todt oder geängftet verbleibt. 


Aus den Steinklüften der Städte ſehnen wir uns nach dem 
Dorfe, und von dem grünen Lande auf das wüſte wogende Meer; 
aus den Treibhäuſern der Schule und Civiliſation nach der freien, 
zeugungskräftigen, wundergebärenden, heiligen Natur. 

In dieſer Uebertreibung, Ueberfeinerung, bei dieſer Entartung 
und Entheiligung in Worten und Werken ſchmachtet die Seele 
nach den Bildern eines einfachen, natürlichen und ingottlichen 
Daſeins: da will ‚fie das Gerümpel des civilifirten Lebens, 
die ſinnverwirrenden tauſendfältigen Apparate des überwucher⸗ 
ten Lebens an die Seite geſchafft, da will ſie dieſe compli⸗ 
eirten, auf die Spitze geſtellten, überſchrobenen Lebensverhältniſſe, 
dieſe Formen- und Schablonenwirthſchaft, dieſen heilloſen Me— 
chanismus entfernt, dieſe verfilzt-verworrenen Lebensfäden auf⸗ 
gelöſt, und das ganze Wirrſal auf die ſchöne, heilige Gottes⸗ 
ökonomie zurückgebracht ſehen. 

Das echte Idyll iſt aber das Stahlbad für dieſe unabläſſig 
galvaniſirten und tremulirenden Nerven, ein Tropfbad für das 
mouſſirende Hirn, eine Abfriſchung und Wiedergeburt für Seele 
und Leib; der roſige Abglanz eines naturheiligen Lebens, der 
ungekeltert entfließende Wein einer himmliſchen Traube von Eden. 

Selbſt in unſern beſſern Tagesromanen und Dramen macht 
ſich eine gräßliche Proſa und ſocialiſtiſche Nüchternheit breit; ſie 
find ohne Grundſtimmung, ohne volle Menſchenſtimmung ge- 
ſchrieben. 

Der allgemeinen Miſere entzieht ſich keiner ganz; und doch 
möchte ich ein Buch ſchreiben, worin ich meinen gedankengequälten 
Geiſt ausruhen, meinen natürlichen Sympathien nachhängen, 
meine Weltfühlungen abſchreiben könnte; das möchte dann viel⸗ 
leicht ein poetiſches Buch ſein! 

Selbſt die aufrichtigſten Schriftſteller ſchreiben noch immer 
zu viel gegen ihr poetiſches Gewiſſen, gegen ihr Menſchengefühl. 
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Ich aber möchte ein Buch ſchreiben, worin ich Kunſtkritik, 
Politik, Gegenwart, Sittlichkeits- und Zweckbefliſſenheiten los 
würde; Tendenzen ſo und ſo! ein Buch, das mich und meine 
Leſer vergeſſen ließe, was dieſe verzwickte Plagewelt alles von 
dem armen Menſchen fordert und will, und was er ihr alles 
ſchuldig ſein ſoll! 

Es iſt ein tiefſtes, ein zu natürliches Bedürfniß, an irgend⸗ 
einem Orte „die Augſt des Lebens“, die mahnenden und quälen⸗ 
den Forderungen, den Todesernſt der Wirklichkeit zu vergeſſen, 
und in einer geträumten beſſern Welt auszuruhen! 

Ach, ich möchte ein Stück Menſchenleben und Natur, mit den 
Wurzeln, dem Erdreich, dem friſchen Hauch und Duft der Ele⸗ 
mente, mit dem Aether und der himmliſchen Symbolik, die 
drumherum gewoben iſt, zur Anſchauung und Empfindung bringen. 

Warum denn ſelbſt in der Poeſie immer die fatale Wieder⸗ 
holung alles deſſen, was uns im Leben ſchon jo mürbe, jo zer- 
fahren und unglückſelig macht; eine Darſtellung der irdiſchen 
Sorge, Arbeit und Unruhe; ein Gemälde menſchlicher Schwächen, 
Leidenſchaften, Widerſprüche, Zerwürfniſſe, Irrungen, Verzweif⸗ 
lungen und Verbrechen. Warum denn immer und überall dieſen 
Miſchmaſch von Aether und Staub, dieſe in den Erdenkoth ge⸗ 
tretenen Perlen? 

Die Helden der modernen Dichter wollen uns imponiren, 
die Charaktere und Situationen uns überraſchen, im Sturm er⸗ 
obern, und das macht uns eben verdrießlich, indifferent, kalt; 
oder über die maßen aufgeregt und ſchlaff. 

Man will heute, die Ideen und Tendenzen ſollen ſich augen⸗ 
blicklich einen Leib zubilden; aber ſo raſch und ohne Proceß geht 
das keineswegs. 

In der Dichtung ſoll ja die Seele Paradieſesluft athmen, 
oder ſie kommt auf Erden nirgends dazu. 
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Kunſt ſchafft von innen heraus. Kunſt iſt Natur im Lichte 
des Geiſtes, eine Zurückſpiegelung der göttlichen Lebensökonomie. 
Kunſt wirkt mit den kleinſten, unſcheinbarſten Mitteln das Größeſte; 
ſie iſt eben eine Kunſt des ſchönen und wahren Scheins. Kunſt 
iſt nothwendig auf Seele gegründet, auf Natur; ſie macht ein 
Inwendiges auswendig, ſie iſt Offenbarung, Emanation; ſie 
überſetzt die Natur in ein conventionelles Medium, und thut 
von ihr nur die Zufälligkeit, das, was von außen Störendes 
und Fremdes herzugekommen iſt, ab; ſie concentrirt die in der 
Wirklichkeit zerſtreuten poetiſchen und bedeutenden Momente, und 
macht fo die Idee ſichtbar, welche in und mit der Materie pro- 
eeſſirt, eben weil ihre Form eine ſymboliſche, eine zeichenredende 
iſt. Kriterion und Spiegel aller höchſten Kunſt aber iſt die 
Naivetät, die Einfachheit, die Einfältigkeit, die Selbſtzwecklichkeit, 
der organiſche Proceß. 

Die echte Kunſt iſt eine Gottesſcham. Sie ſchafft nimmer 
für ein Publikum oder für eine Sondertendenz in der Zeit, ſon⸗ 
dern für die Idee der Schönheit, der Wahrheit, der Heiligkeit; 
für die Idee des Lebens, für die Geſchichte der Welt. 

Nur die tieffte Begeiſterung, nur das vom Wunder des Le 
bens berauſchte Herz kann die Aufgabe der Kunſt und Poeſie 
löſen oder verſtehen! 

Was treibt den Dichter? „Er will den Geſtalten der Zeit- 
lichkeit das Geheimniß der Ewigkeit abfragen.“ 

Er will das Ideal aus der Wirklichkeit entbinden, er will in 
dem Natürlichſten das Uebernatürliche, das Himmliſche im Ir⸗ 
diſchen, das Uebermenſchliche im Menſchlichen ſichtbar machen, 
die Flamme, die aus Rauch und Aſche zum Himmel glüht, die 
ewige Zeichenſchrift, die Geiſterfühlung, die den Menſchen an dem 
Menſchen, die Gottesnähe, die ihn an den Dingen und Ge— 
ſchichten ergreift. 
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Die Gottesliebe, die Religion will der Dichter zeigen, welche 
alles Leben athmet; den himmliſchen Aether, in welchen alles 
Erſchaffene getaucht iſt, wie am erſten Tag; den göttlichen Feuer⸗ 
äther, aus deſſen Verdichtung alle Seelen von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
keit wurden, als das „Werde“ des Allmächtigen durch das Welt⸗ 
all tönte, und ſeitdem in allen erſchaffenen Seelen nachzittern 
muß, bis das Ende der Liebe Gottes, das Ende der Herzen und 
der Welt ſein wird. 

Mit Engelkräften ſoll der Dichter dieſe Erdenwelt umſchaffen, 
nachſchaffen; mit gefeiten Sinnen ſoll er die Natur- und Men⸗ 
ſchengeſchichten im innerſten Geiſte, in einem himmliſchen Traume 
erſchauen. 

Ich habe eine glückliche Jugend verlebt, und ich werde ihre 
Ideale nicht altklug meiſtern, und ihren heiligen Genius verrath' 
ich nimmer an den Werktagsverſtand. 

Den Thorheiten, den Uebereilungen und Untugenden der 
Jugend, ihrer Rückſichtsloſigkeit und Einſeitigkeit liegt eine Be⸗ 
geiſterung, ein idealer Trieb und Drang zum Grunde, eine Hin⸗ 
gebung des Lebens an das Idol in der Bruſt; eine Ritterlichkeit, 
die mit der Welt anbindet und um das Heiligthum kämpft. 

Den Tugenden der ſpätern Jahre und ihrer weiſen Lebens⸗ 
ökonomie gebricht der große Zug und Ruck einer hehren Begei⸗ 
ſterung und Leidenſchaft, die über alle Steine des Anſtoßes, 
über die Widerſprüche und den Erdenkoth im leichten Fluge hin⸗ 
wegzutragen vermag. Dem reifen Alter gebricht der ideale 
Sinn und Inhalt, der ſchöne Ueberfluß des Lebens, weil ihm 
der Weltverſtand, die Berechnung, die Feigheit, die Bearg- 
wöhnung im Wege ſtehen. 

Aber es iſt beſſer, vom Leben berauſcht, als von ihm gelang⸗ 
weilt, überſtopft und angeekelt zu ſein. 

Beſſer ein heiliger Traum, wie ein, unheiliges Erwachen. 
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Glückſeliger ein ſeelenvoller Irrthum und Unverſtand, wie ein 
ſeelenloſer Witz und Verſtand. Beſſer ein leichter Kopf und 
Sinn über einem liebeſchweren Herzen, als über einem beſchwer— 
ten Gewiſſen ein herzloſer oder ein mit Wiſſen überfüllter Kopf. 

Wahrhaftiger iſt doch der formloſe aber heilige Natur- und 
Gottesinſtinet der Jugend, als die Künſte und Wiſſenſchaften, 
die Praktiken und Convenienzen einer von allen Gottesfühlungen, 
von Natur und Uebernatur entblößten und entleerten Welt. 

Aus den Thorheiten und Untugenden, aus den Einſeitigkeiten, 
den Irrthümern, der Unwiſſenheit und dem Eigenſinn der Ju⸗ 
gend zeichenredet der Genius der Menſchheit ein übermenſchliches 
und überirdiſches Wort. Mit den Träumen und Schäumen der 
Jugend, mit ihrer ſeelenvollen Gedankenloſigkeit, mit ihrer in 
Liebes⸗ und Lebensinbrunſt verlorenen Selbſtſucht treibt die 
Menſchennatur ihren Frühlingsſtaat, der Weltgeiſt aber ſeine le⸗ 
bendigen Geſchichten und ſein Fleiſch. Mit dem Todes- und 
Lebensmuth der Jugend ſchließt ſich jede jüngſte Geſchichte an 
die alten Heldengeſchichten an, entrichtet jede Nation und jede 
Zeit ihre Schuld an die Welt und Ewigkeit; weil an das Ideal, 
welches über allen Zeiten, allen Völkern und allen Culturge⸗ 
ſchichten ſteht, und allein im Herzen der Jugend eingefleiſcht und 
wiedergeboren wird. 

Von dem Augenblicke an, wo uns nicht länger eine Idee, 
ein großes Glauben und Heiligen, eine inbrünſtige Liebe und 
Leidenſchaft treibt und trägt, iſt es auch mit unſerer Charakter- 
würde, unſerer Lebenskraft, unſerer Thätigkeit, unſerer Poeſie 
und Glückſeligkeit vorbei. h 

Erſt muß der Menſch fein ſubjectives ſeeliſches Leben aus⸗ 
leben und entwickeln; das unterbindet ihm aber heute die 
Politik. Und doch iſt ja jeder Jüngling freiheitliebend, liberal, 
demagogiſch, weltbürgerlich, aus heiler Natur! Warum alſo 
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noch die künſtliche Impfung des Blatterngiftes einer Tages⸗ 
politik? i 5 5 

Ich kenne die Antwort: weil die leichtbethörte Auen 
geiſterung, Thatkraft und Todesverachtung hergeben muß. Alſo 
muß doch der Zweck die Mittel heiligen. ER 

Die Hauptſache iſt und bleibt gleichwol in Ewigkeit: daß wir 
Menſchenkinder ſo leben, geleitet und verbraucht werden, wie es 
die Natur und die Uebernatur in uns will; und nicht ſo, wie 
es die Schnellpolitik und der Durchgangsproceß einer gärenden 
Zeit, wie es die tauſendköpfige öffentliche Meinung dictirt, 
von der ſich ſelten etwas Bleibendes aus Zeitungen vernehmen 
läßt. 

3 dichten, glücklich ſein, ſeeliſch ſein, iſt allerdings 
Selbſtſchwelgerei; aber fie bildet den conereten Inhalt der jungen 
Welt. Die vergeiſtigte Naturgeſchichte iſt das Herz. 

Wenn die Jugend zu träumen, zu lieben und zu dichten auf⸗ 
hört und die Politik an die Stelle der Seele treten darf, ſo hat 
das Leben und folglich auch die Politik keinen Sinn und Zweck, 
und keine lebendige Kraft. Ya 1 

Ein Bauertölpel, der nichts gelernt und feinen Geiſt in keiner 
Weiſe exereirt hat, der wundert ſich über nichts, der ſchümt und 
grämt ſich nicht, der dichtet und denkt nichts als ſeinen Miſt, 
der ihm Weizen und Klee bringen ſoll. Und ein gewöhnlicher 
Gelehrter, ein nüchterner Naturforſcher, ein Philoſoph, ein 
Diplomat und Ariſtokrat, ein Gebildeter par pröförence, der 
wundert ſich wiederum nicht, und überdichtet auch nichts, und 
exercirt ſeelenlos nur feine Convenienzen, jeine Methoden, 
feine angelernten Phraſen, feinen Notizenkram, ſtopft ſeine Ge⸗ 
düchtnißwurſt, und treibt eine todte, hölzerne, erepirte Formen- 
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Wo iſt denn alſo nun der Menſch, dem die Lebenswunder 
im Hirn und Herzen zu ſchaffen machen, der närriſch vor Lebens⸗ 
luſt wird, der dem Morgen- und Abendroth, den länger und kürzer 
werdenden Schatten, dem kommenden und fallenden Laube, den 
Tages- und Jahreszeiten, dem Thautropfen, der Schmuzblaſe in 
der Goſſe (wie ſie Himmel und Erde abſpiegelt), dem zündenden 
Fünkchen, der züngelnden Flamme, dem kräuſelnden Rauche, dem 
Schattenſpiel an der Wand, dem ſpielenden Lichtſtrahl, dem ſprie⸗ 
ßenden Grashalm, dem rennenden Würmchen im Mooſe, dem 
Spinnennetz, den kunſtvoll gebauten Honigwaben, dem tummeln⸗ 
den Ameiſenhaufen nachdenken muß? 

Wo ſind die Menſchen, die andauernd ſo fühlen, empfinden 
und denken; deren Seelen ſo in das Wunder der Schöpfung 
verſtrickt ſind, daß ihre Geiſter vollauf zu thun haben, ſich über 
den Waſſern zu halten? Es ſind eben die Dichter, die beſeelten 
Denker, die Genien. Es iſt die Jugend, die gebildete und ſinnige 
Jugend, ſolange ſie noch nicht von der Convenienz, vom Welt⸗ 
wirrwar und Ehrgeiz, von den Leidenſchaften, von der Tages- 
politik verderbt und zur Fratze entartet iſt. Man kann freilich 
vor lauter Lebensbegeiſterung und Verwunderung der ſchönſte 
poetiſche Taugenichts werden; das iſt ein Malheur für die Welt, 
aber keine ſchwere Sünde. Und unſerm Herrgott oder der 
ſich ſelbſt erfaſſenden Weltſeele und Natur gilt dieſer Taugenichts 
mehr als ein geſchäftiger Mechaniker, ein ſeelenloſer, aber tugend⸗ 
tüchtiger Automat. 

Vor einer Wahrheit darf ſich gleichwol keiner ſträuben, ſo 
ſchwer ſie auch etwa ſeinem alten Herzen würde, das an alten 
Bildern, Gewohnheiten und Glaubensartikeln hängt. Es geht 
dennoch durch all die Fratzerei, durch all den modernen Un⸗ 
ſinn, durch alle die Narretei, die Teufelei und den Moder des 
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Alten ein neuer Odem; er heißt Menſcheuachtung, Vernunft, 
Volksbewußtſein, Maſſenbewußtſein, Maſſengeiſt, Civiliſation, 
Erziehung für alle! 

Man vergreift ſich in den Mitteln, aber es iſt doch die Idee 
da. Es klingen abſcheuliche Töne und falſche, verſtimmte Ne 
giſter, todte Stimmen in der Rieſenorgel mit, auf welcher der 
Genius der Menſchheit die Weltgeſchichte präludirt; aber man 
vernimmt doch in all der demagogiſchen Katzenmuſik, in all dem 
rebelliſchen Wogenwälzen eine neue Weltharmonie und Oeko⸗ 
nomie! Die nächſten Folgen werden heilloſe ſein; denn die 
Oeffentlichkeit, die Säculariſation, die Emancipation nach allen 
Seiten und auf allen Punkten wirken nothwendig zunächſt Frech⸗ 
heit, Unheiligkeit, Zuchtloſigkeit. 

Aber die neue Idee wird ſich ihren neuen Leib zubilden; und 
mit der neuen Gewohnheit, mit der neuen Natur muß endlich 
der Misbrauch fortfallen, muß ſich die neue Geſtalt der Welt 
herausarbeiten aus der gegenwärtigen Caricatur. 

Daß ihr dies aber nicht allzu ſchwer werde, und damit der 
neue Bildungsproceß nicht in die alte Barbarei ausarte, ſo 
müſſen die Fortſchritte auf dem hiſtoriſchen Grund und Boden 
gemacht werden und nicht in Kraft der ſocialen Ideen allein; 
nicht in der Luft, auch nicht mit Eiſen und Dampf allein, ſondern 
am Leitfaden des alten Gewiſſens von Gott und Natur. 

Wir müſſen freilich mit freiem Willen vorwärts machen und 
geſchäftig ſein; aber wir müſſen auch wachſen nach dem Willen 
der Geſchichten Gottes wie der Natur. Eine Kraft und Parole 
allein wirkt Narrheit, Sünde und Tod. 

Wir müſſen rudern und ſchwimmen, aber der alte Gott führt 
das Steuer; er macht auch Wind und Wetter und gibt dem 
Strom der Geſchichten die himmliſchen Waſſer und ihren Lauf 
zum Meere der Ewigkeit. Eine vom Menſchenwitz allein ge— 
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machte Weltgeſchichte iſt Sünde, weil Unnatur; ſie eutthront den 
Weltgeiſt und die Vorſehung; ſie raubt uns den Glauben an 
ein Jenſeits, an die Myſterien des Menſchendaſeins wie der Ge— 
ſchichte. 

Wir kennen die Faetoren, die Elemente ſehr unvollkommen, 
aus denen ſich eine lebenswahre, geſegnete Menſchengeſchichte hervor 
bildet; wir vermögen die natürliche und göttliche Lebensökonomie 
weder zum Bewußtſein zu bringen, noch zur Rede zu ſtellen; wir ver 
nehmen kaum die himmliſche Lebensmuſik, und wie wollten wir 
ſie nach Noten ſpielen, oder ihren Generalbaß ergründen, die 
Geſetze ihrer Compoſition. Dieſer übergeſchäftige ſociale Meu— 
ſchenwitz entführt der Menſchheit den Glauben, die Liebe und die 
Lebenspoeſie; entführt ihr auch das Abendroth des untergegangenen 
Paradieſes, den heiligen Sinn und Geiſt der Welt! 
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Die Kindheit. 


Goltz, Jugendleben. I. 


Lebensanfang. 


Jugendliche Erinnerungen ſind durch ein Licht geheiligt, welches 
Alter und Erfahrung für immer zerſtreut; und wie das Hoch⸗ 
landmoor, das wir in den Stunden unſerer Jugend in ſeiner 
troſtloſen Wildniß für groß zu halten pflegten, in den Augen 
unſerer Mannheit nichts als ein Sumpf unter den Gebirgen iſt, 
ſo betrachten wir alles um uns her mit veränderten Gefühlen, 
und wir finden Täuſchung, wo wir Vergnügen erwarteten. 


Die früheſte Lebenserinnerung iſt ein heiliger Traum, eine 
ſelige Paradieſesfühlung, aus der alles Gemeine und Häßliche 
verbannt iſt; kein Geräuſch, keine Leidenſchaften, keine vorſchreien⸗ 
den Töne und verwirrenden Stimmen ſtören die himmliſche 
Harmonie. 

In der Kindesſeele iſt lauter Licht und Leben; die Todes- 
ſchatten lagern noch im tiefſten Grunde und zeichnen erſt die 
zarten Umrißlinien an den duftigen Bildern: um die Palmen, 
die Roſenwolken und Engelgeſtalten einer himmliſch ſchönen 
Schöpfung, die im blauen Aether ſchwimmt, wie eine Luftſpie⸗ 
gelung über der Wüſte. 

Es iſt tiefer Friede im Kinde, und darum auch in der kind⸗ 


lichen Welt; das ganze Daſein ein buntes, wundervolles Spiel⸗ 
1* 
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werk um den kleinen Paradiesmenſchen her. Er fteht im Mittel- 
punkte einer ſtillen Zauberwelt, dem Widerſcheine ſeiner Unſchuld 
und des Edens in ihm ſelbſt. 

Die Natur iſt des Kindes dienende Umgebung, die Fortſetzung, 
die Ausſtrömung ſeiner gottverhüllten zeugungsſeligen Sinne, 
eine Seelenverduftung, die wiederum zu Welt und Traum 
gerinnt. 


Meiner Aeltern Dörfchen bleibt in meine Seele gebannt. 
Das früheſte Geſicht zeigt mir den Schauplatz meiner Kindheit⸗ 


tage im Winter. Es iſt kurz vor Abend, der Himmel bezogen, 


ein gelindes ſtilles Wetter, und keine Abendröthe zu ſehen. 
Rings von dicht bewaldeten Bergen umgeben, liegt das kleine 
Gehöft auf einer ſanft anſteigenden Höhe, an einem großen ge⸗ 
frorenen See; und wiewol kein Lüftchen um meine Wangen 
ſpielt, ſo ſchlagen doch die graubraunen Büſchel der ungeheuern 
Rohrmaſſen, mit denen die Seeufer eingefaßt ſind, Wellen wie 
ein Meer. In der Mitte aber blitzt, einem ſtarren Glasauge 
ähnlich und wie zwiſchen den bewegten Augenbrauen eines Niefen 
der Edda⸗Sage (der ſich in dieſer Waldeseinſamkeit zur Nacht⸗ 
ruhe niedergeſtreckt) das ſpiegelblanke gefrorene Eis. So erzeugt 
ſich die nordiſche Mythologie im nordiſchen Menſchenkinde fort 
und fort, vom älteſten bis zum jüngſten Tage. 

Mit dieſem dunkeln Wintermärchen contraſtirt wunderbar 
eine lichtgetränkte Sommerſcene, ein Erntebild. 

Ueber mir der blaue, wolkenloſe Himmel, und mir zu Füßen 
die goldgelben hohen Stoppeln des Weizenſtrohs, durch die ich 
mir mit meinen ſchwachen kurzen Beinchen in äußerſter An⸗ 
ſtrengung einen Weg zu den weit entfernten Schnittern bahnen 
muß, und ſo in ein Labyrinth von aufrechtgeſtellten Garben ge⸗ 
rathe, die alle viel höher ſind, wie ich ſelbſt. 


Meine Pulſe hämmern, meine Augen ſchwimmen im Licht⸗ 
meer, und an einer Stelle blitzt und glutet eine ungeheuere 
blankpolirte Scheibe von Dukatengold, ſodaß ich mit der Hand 
über den Augen nur mit Schmerzen und auf Augenblicke in das 
himmliſche Schauspiel blinzeln kann. 

Es war wol der Schluß der Weizenernte, denn vom Abend 
deſſelben Tages ſteht mir eine fabelhafte Geſchichte vor dem Sinn. 

Ich ſtehe mit allen Hausmägden vor der Thür und eine hat 
mich vor ihren Schos geſtellt. Da hören wir ein Geklapper wie 
von einer Mühle, mit einem Gelächter und Geſchrei, als wenn 
die ganze Welt närriſch geworden iſt. In demſelben Augenblicke 
reißt mich auch ſchon die Geſindemagd, meine beſondere Be⸗ 
ſchützerin, bei beiden Aermchen über ihren Kopf in die Höhe, damit 
ich die „Baba“, das alte Ernteweib, ſehen ſoll, die den Reſt des 
Wintergetreides bringt. Es war aber kein lebendiges Weib, 
ſondern die ſcheußlichſte lebensgroße Strohpuppe, welche die Phan⸗ 
taſie erdenken kann. Sie ſaß auf einem Leiterwagen unter den 
Garben, und von ihrem Rocke bedeckt (wie mir hinterdrein offen⸗ 
bart wurde), mußte ein kluger Junge die alte Hexe auf⸗ und 
niederbewegen. Alle Ernteleute ſangen der Baba Spottlieder 
nach, und ein Stecken war vom Wirthſchafter ſo künſtlich an der 
hintern Wagenachſe befeſtigt, daß er von den Speichen des Rades 
abgeſchnellt, ein Mühlengeklapper, und wenn der Wagen raſch 
fuhr, eine koloſſale Nachtwächterſchnarre effectuirte. Dieſe tolle 
Wirthſchaft iſt in meiner Traumernte das Relief, und ein Schluß, 
wie er kurz vor dem Erwachen zu ſein pflegt. 


Draußen fing es an windig zu werden, die Wolken flogen 
am Himmel, ſchwarze Wände, der Zukunft einer kummervollen 
Seele vergleichbar, erhoben ſich langſam, die Vögel ſuchten die 
Gebüſche, die Fiſche ſprangen nach Mücken, Wirbelwinde riſſen 
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hoch in die Lüfte bald Heu, bald Staub. Draußen mühte ſich 
Uli, Heu ſo viel als möglich einzubringen; der Wind riß das 
Heu von den Gabeln, die Mähnen der Pferde flogen im Winde, 
die Heulader flogen den Walmen nach, die ſchönen Recherinnen 
ſputeten ſich wie flüchtige Rehe, in hochgefüllten Schürzen das 
Zuſammengerechte nachtragend. „Halte doch!“ ſcholl es von unten 
herauf; die mächtigen Roſſe jagten im Trabe. Die Heraufgeber 
ſprangen nach, warfen mitten im Laufe Gabeln voll auf den 
Wagen, welche der kundige Lader auf den Knien mit ausgebrei⸗ 


teten Armen empfing. Schwere Tropfen rauſchten; der Wind * 


ſtieß heftiger, nach dem Bindbaum ſprang einer; im Hui war 
er auf dem Fuder, mit dicken Wellenſeilen wurde er niederge— 
ſchnürt. Flink eilten die Recherinnen um das Fuder und 
kämmten es glatt. Da jagte das Wetter heran, es glitzerte 
der ſchwere Regen, es krachte aus den ſchwarzen Wolten, Staub 
ſtob weit dem Regen voran. Die mächtigen Roſſe flogen weit 
ausgreifend, aber durch Uli's ſichere Hand geleitet, der Scheuer 
zu. Mit den Gabeln auf den Achſeln rannten die Heuer nach, 
und mit den Schürzen über Achſeln oder Kopf, formirten den 
flüchtigen Nachtrab die lustigen Heuerinnen, die unter Lachen 
und Schäkern ſich ſchüttelten unter ſicherm Dach. Da platzte 
der Regen herab in ungemeſſenen Strömen; es zuckte die Glut 
des Blitzes durch die dunkle Tenne — hart krachte es über dem 
Hauſe. Aengſtlich und andächtig ſtand das Geſinde unter dem 
Dach; es wußte, der Herr rolle nahe über ſeinen Häuptern 
hinweg. 
(Uli der Knecht.) 

Was mir von einer Heuernte im Gedüchtniß geblieben iſt, 
hat eine andere Natur und keinen ſo ſpaßhaften Verlauf. 

Ich bin vom Heuduft und von der Hitze benommen, an einem 
Heuhaufen eingeſchlafen, den ich durch unabläſſiges Herabrutſchen 
und Hinaufklettern wahrſcheinlich nicht verbeſſert, und bei welcher 
curioſen Arbeit ich mich todmüde gemacht habe. Als ich endlich 
erwache, hat ſich ein Unwetter erhoben: es blitzt und grollt ein 
Gewitter heran. Eine Unmaſſe von Leuten um mich her ſind 
aufs äußerſte angeſtrengt, den Reſt des Heues, das ſie bereits zu 
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einem langen Wall geharkt haben, in einen Kegelhaufen zuſam⸗ 
menzubringen, den man bei mir zu Lande eine Heukepſe nennt. 
Während nun die Anſtelligſten die bereits roh gefertigten 
Haufen mit ihren Harken beſſer zuſpitzen, beklopfen und mit dem 
Harkenſtiel rund umher am Boden recht feſtſchlagen müſſen, ge⸗ 
ſchieht es, daß der Papa, welcher mit großem Eifer und lauter 
Stimme die Leute commandirt, mich bei der „verruſchelten“ 
Heukepſe attrapirt und mit ein paar mäßigen Jagdhieben regalirt, 
die von Blitzen und Donnerſchlägen accompagnirt werden. 

In demſelben Augenblick haben ſich die kurzen Windſtöße in 
eine raſende Windsbraut umgeſetzt, welcher die Recherinnen mit 
Geſchrei ihre Tücher, Mützen, Schürzen und Röcke entziehen. 
Und während nun die loſern Heuhaufen emporgewirbelt und 
durch die Lüfte getragen werden, die Schweineheerde von der 
nächſten Weide an uns vorüber galopirt, eine ägyptiſche Finſterniß 
den Himmel bezieht, ein Wolkenbruch die Wieſen überſchwemmt, 
die Menſchen auf einen Haufen niedergekauert ſind und alles 
in ein naſſes Chaos zuſammengepeitſcht wird, vergeſſe ich ſelbſt, 
obwol zitternd und fadennaß am ganzen Leibe (wenn auch von 
Schürzen und Tüchern verhüllt), vor Entzücken über das un⸗ 
erhörte Speetakel und den Weltuntergang, meine Wehtage und, 
meinen Schreck. 

Jene Hiebe für die zu meinem Privatvergnügen veranſtaltete 
Rutſchpartie waren mir wirklich nur mehr zum Schreck als 
im vollen Ernſte ertheilt. Mein lieber Vater war wol zeit- und 
ſtellenweiſe ein jähzorniger, aber dabei auch ein liebreicher und 
gemüthlicher alter Herr, der den Grundſatz „Leben und leben 
laſſen“ überall chriſtlich in Ausübung gebracht hat. Ich 
war das jüngſte Liebespfand ſeiner zärtlichen und verträglichen 
Ehe, das ſogenannte „Neſtküchelchen“, und ſomit fein Favorit, 
der ihm, wenn das Wetter erträglich war, jeden Morgen bei der 
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Inſpection der Hofwirthſchaft in die Ställe und Scheuern auf 
dem Fuße nachfolgen durfte. Aus dieſer Periode iſt mir noch 
erinnerlich, wie ich, während ein Schneewetter über das Gehöft 
und die ganze Welt daherfegte, mit der abgelegten Pudelmütze 
meines Papas meine Noth hatte, da mir jene altväterliche Kopf⸗ 
bekleidung jeden Augenblick über das Geſicht hinabfuhr. Wäh⸗ 
rend ich dieſelbe nun mit beiden Händen emporzuhalten befliſſen 
war (woran mich wieder die mit Fuchs beſetzten Fauſthandſchuhe 
des Wirthſchafters behinderten), blieb ich endlich im aufgeweichten 
Düngerhaufen mit den renommiſtiſchen Wadenſtiefeln des älteſten 
Bruders ſtecken, wurde aber vom Wirthſchafter, meinem Buſen⸗ 
freunde, herausgezogen und eilends in die Stube getragen, weil 
es andernfalls vom Papa ernſtliche Schmiſſe geſetzt haben würde. 
Hinterdrein wurden die verunglückten koloſſalen Schmierſtiefel 
durch das Kindermädchen retourgeholt, die wiederum aus Unbe⸗ 
hagen das Stiefelmalheur dem nächſten Intereſſenten, nämlich dem 
jungen Herrn Unterinſpeetor, vermeldete, der als Herr Bruder mich 
im kürzeſten Proceß abknuffen wollte, als auf meinen geſunden 
Hülferuf die liebe Mama mich den großen Händen des ſtark⸗ 
knochigen Erſtgeborenen entriß, der, nicht minder wie ich ſelbſt, 
ein zärtlich bemuttertes Menſchenkind und mein ſchelſehender 
Nebenbuhler war. 

Noch habe ich nicht mit Herzensluſt und Trauer meiner 
Mutter gedacht, aber nur, weil ich immer an ſie denke, wie an 
meine Seele, und welcher rechte Menſch thut das nicht? Aber 
es ſpricht ſelten ein Menſchenkind davon, weil das zu heilig iſt, 
weil der Gedanke an Vater und Mutter zur unmittelbaren Le⸗ 
bensempfindung gehört, wie Athmen und Bewußtſein, wie Luft 
und Licht. 5 

Beim Erwachen und Schlafengehen denk' ich oft, wie ſanft 


und ſorglich mich dieſe nie raſtenden Mutterarme ins Bette ge⸗ 
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legt und aus dem Bette gehoben haben, ſchon als ich ein derber 
Junge war. 
1 Wie oft hat dann nicht der Vater mit der lieben Mutter 
wegen dieſer Beihülfen und der en offenbaren wie ges 
eimen Zärtlichkeitsbezeigungen geſchmält! „e 
a A, ie — wiſſen wohl, was ſie thun; es treibt ſie ein 
Weltgeſetz und ein himmliſcher Inftinet: denn von dieſer Mutter- 
liebe ziehen wir die Menſchenliebe groß; von der dreimal heiligen 
Erinnerung an ſie erweichen und erweitern wir das im Welt⸗ 
verkehr, in Praktiken gleichwie in Wiſſenſchaften verknöchernde 
Herz! | 
Dieſe überſchwengliche Mutterliebe ift der Same und das 
Erdreich für alles Glauben, Lieben und Heiligen, für alle janf- 
tern Empfindungen, für alles Dichten und ſeelenvolle Denken, 
für alle menſchliche Lebensart und allen Gottesdienſt; denn ſie iſt 
an und für ſich ſelbſt eine Religion. F 
Durch die Mütter, durch ihre Liebe, ihre nie endende Zürt⸗ 
lichkeit und Veropferung geſchieht es, daß die Herzen gebildet, 
daß die Seelen erzogen werden, daß uns in all den Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſten, in all der Ueberfeinerung, Schule und Ci⸗ 
viliſation noch eine Natur und Uebernatur übrigbleiben darf. 
Solange die Mütter noch Mütter bleiben, ſolange ſie noch 
heilig gehalten werden, ſolange die Kindheit noch ihrer Liebe, 
ihrem Schirm und Schutz anvertraut bleibt: ſolange bleibt auch 
das Menſchenthum obenauf und die Natur im ſiegreichen Kampfe 
gegen Unnatur und Unmenſchlichkeit. Dies iſt die Bedeutung der 
Mutterliebe, das iſt ihre göttliche Vollmacht, ihre weltewige Kraft. 
So weit hinauf, wie mein Gedächtniß reicht, iſt auch die 
ſtillgeſchäftige, biegſame Geſtalt meiner Mutter, mit der ſprechen. 
den Liebesgeberde, mit den ſanftblickenden, Liebe ausſtrömenden 
Augen, mit der Liebe tönenden Stimme um meine Kindheit be 
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ſorgt. Sie iſt mein überall geleitender Schutzengel, der meinen 
Bedürfniſſen abhilft, meine Wünſche erfüllt; ſie iſt die im Hei⸗ 
ligenſchein verklärte bleibende Geſtalt meiner kindlichen Einbil⸗ 
dungskraft. Ohne meine Mutter, ihren Anblick, ihre Stimme 
und Gegenwart, ja ohne das Rauſchen ihres Gewandes, ihren 
leiſen Tritt und Schritt, kann ich nicht leben, kann ich mich ſelbſt 
nicht verſtehen. Ihre Seele iſt meine Seele und mein Bewußt⸗ 
ſein; mein Sinn und Verſtand wächſt auf dem ihrigen, wie der 
Zweig auf ſeinem Stamm: das iſt die Erinnerung von meinem 
Zuſammenſein, meinem Ineinanderſein mit meiner Mutter‘ 
deſſen himmliſchen beſeligenden Inhalt ich mit keinem Worte von 
Erden anrühren kann. 

In den Falten ihres Kleides berg' ich mein Geſicht, wenn 
ich mich ſchäme, wenn eine Gefahr zu nahen ſcheint, und in je⸗ 
dem Augenblick, wo mir die große Welt nicht zu meinem kleinen 
aune 


Verſtand, zu meiner kleinen Taille, zu meiner kindiſchen L 
und dem wähleriſchen Appetit paſſen will. 

An dieſes mütterliche Gewand angeklammert, mach' ich die 
Runde im ganzen Hauſe, ſo geſchirmt begleite ich meine Mutter 


durch alle Winkel und Baulichkeiten, in die Küche, die Bodentreppe 
hinauf (den rechten Fuß Stufe für Stufe dem linken mit Haft 
nachgeſtampft), zum Keller hinab, wo ich das Blendlaternchen 
tragen darf; aber am liebſten, wie ſich von ſelbſt verſteht, zur 
Speiſekammer hinein, wo es gebackene Pflaumen, Birnen und 
andere Herrlichkeiten gibt; aber auch Klapſe auf die Finger, 
wenn dieſe in den Honigtopf tippen oder ſonſtwo hinein re⸗ 
cognoſeiren, wo das Terrain terra incognita bleiben ſoll. 
Und auch diefes kleine Malheur wird ſofort wieder im mütter 
lichen Rocke abgeſchmollt. 

Im erſten Stadio wird der ganze Krauskopf auf einen Ruck 
in den Rock gewickelt, ſodaß die Mama ernſt rufen muß: „Na, 
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was iſt das, nur nicht unartig, nur nicht närriſch, hörſt du 
wol!“ Dann wird ſich ruhig verhalten, „ausgebockt“ (wie wir 
das in Weſtpreußen nennen), wird ſich ausgeſchämt und allmählich 
wieder losgewickelt und nach gut Wetter ausgeſchaut. Endlich 
eine verſtohlen parlamentirende Mutterhand haſtig in Beſchlag 
genommen, ſchmeichleriſch mit Küſſen bedeckt und mit ſchäkerndem 
Lachen aus dem Rocke hervorgeſprungen, und zwar mit der rich⸗ 
tigen Erkenntniß, daß alles nur eine kleine Liebesneckerei und 
Blinzwinkelſpiel im mütterlichen Rocke geweſen iſt: das nenn 
ich mir einen heiligen Rock! 

Einer andern Lebensfühlung, als die Erinnerung an Vater 
und Mutter und an die Geſchwiſter iſt, einer ganz andern Zon- 
art und Stimmung der Seele gehören die Paradiesbilder aus 
der freien Natur, gehören die zu Traumgeſichten verdufteten 
Erinnerungen von himmliſch ſchönen Landſchaften, von ſolchen 
Jahres- und Tageszeiten und von alledem, was da hineinge- 
woben iſt. 

Wie wunderbar Wind und Wetter, Sommer und Winter, 
Herbſt und Frühling zwiſchen den Bergen, in Wäldern, auf 
Wieſen und auf Waſſern verkehrten; wie Schnee und Regen, 
Finſterniß und Sonnenſchein, wie alle Elemente auf meiner 
Aeltern Gehöft, in Scheuern und Stallungen, in allen Baulich⸗ 
keiten umhergewirthſchaftet, umhergeblitzt, geleuchtet, gedunkelt, 
gefärbt, gefabelt, geſpukt und Verſtecken geſpielt; wie die Sonne 
lange und kurze Schatten getuſcht, wie ſie die Breterzäune 
mit ſilbergrauer Flockſeide überzogen; wie meine kindliche Phan⸗ 
taſie überall Couliſſen gemalt, Märchen und Räubergeſchichten, 
Paradieſes- und Grabesbilder componirt hat: dies alles und 
Unausſprechliches möchte ich darſtellen, das liegt mir im Sinn! 


Eine Getreideausfuhr zur Winterzeit. 


— — 


Alles, was des Nor ; 
4 Bi Bas des Beſitzes werth iſt, wurde auch allen ver- 
iehen: Arbeit und Natur. ä 
1 Plauderke ſchläfrig und geheimnißvoll das Bächlein 
2 a ieſes noch im Schlafe geſchwätzige Kindlein der Erde. 
Den ahen Stalle blies der träumende Rappe dann und wann 
heftig durch die Nüſtern, und der Ochſe wetzte im 

Horn an der W. 


and; darüber wurden die Schwalbe 5 

* e S n d talles 
ere. ſtüſterten halb im Schlummer, bis fie wieder fanft 
= 1 Die Latze auf dem Dache ſtand horchend, indem 
1 rechte ihrer Borderpfoten leiſe hob, weil ſie einen Knecht 
55 a eigenthümlich ſchnarchen hörte, ſprang aber plötz⸗ 
ich entſe avon, als ſich die Magd im Sch i 

e 9 Schlafe rehte 

laut auflachte. n A daa ge Heil 


(Geſchichten aus dem Böhmerwalde von Joſeph Rank.) 


Zu dem Ende aber werde ich wol fein ruhig eins nach dem 
andern erzählen und mich auf ein ganz beſtimmtes Thema be⸗ 
ſchränken müſſen. Ich wähle eine Getreideausfuhr im Winter 
weil ſie mir als das, was den meiſten Tumult auf dem Hose 
und überhaupt den größten Kraftaufwand und Aerger gemacht 
hat, noch heute am lebendigſten gegenwärtig geblieben iſt. 
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Mein lieber Papa war ein ausgedienter Huſarenoffizier, der 
ſeine kleine Penſion auf einem kleinen Gute, einer ſogenannten 
Lemanstwo (Lehmannsgut), verzehrte, die aber, beiläufig ge⸗ 
ſagt, doch ſo groß war wie ein großes Rittergut am Rhein. 

Mehr blieb dem Aermſten von ſeinem bedeutenden väterlichen 
Erbe nicht übrig, wiewol ohne ſeine Schuld. Die Sache ſchien 
mit einem Familiengeheimniß und einer betrüglichen Vormund⸗ 
ſchaft verknüpft, aus der ich nie recht klug geworden bin. 

Der alte Herr war ſo wenig zu irgendeiner Zeit ſeines Le⸗ 
bens ein Durchbringer und Wüſtling geweſen, daß er vielmehr 
ſchon als Cornet im Rufe eines vorzüglichen Wirths und doch 
eines gaſtfreien Kameraden ſtand. 

Der Soldatendienſt hatte ihm nun vollends die größte Ord⸗ 
nung und Pünktlichkeit zur andern Natur gemacht, und ſo ging 
denn, ungeachtet des polniſchen Geſindes, die Wirthſchaft wie am 
Schnürchen; obgleich dieſes bei ſeinen vielfältigen guten Eigen⸗ 
ſchaften und ſeiner natürlichen Anſtelligkeit doch eben nicht mit 
einer beſondern Ordnungsliebe und einem Sinn für Zucht und 
Regel oder gar für irgendeine Methode zur Welt zu kommen 
pflegt. Aber das koſtete auch etwas: zum erſten Aerger, zum 
zweiten Prügel, zum dritten einen Schnaps. 

Mit dem dritten Dinge war denn aber auch die Liebens- 
würdigkeit des polniſchen Naturells etablirt; denn es ging alles 
jo luſtig wie zum Tanze und ſo leicht wie geſchmiert, ſodaß man 
dem überall geſchäftig anordnenden Wirth das heimliche Wohl⸗ 
gefallen an feinen ſattgegeſſenen und heilbekleideten Knechten an⸗ 
ſah; denn auf andern Gütern und beim Nachbarn, einem zur 
drobna Szlachta (zu den kleinen Edelleuten) gehörenden, noch 
kleinern Gutsbeſitzer, wurden Vieh und Geſinde nicht zum beſten 
verpflegt. 

Mein lieber Vater aber war ein großer Pferdeliebhaber, ein 
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berühmter Pferdekenner, zu feiner Zeit ein bewunderter Reiter 
und, was unendlich mehr wie alles das ſagen will, ein Men⸗ 
ſchenfreund, ein liebenswürdiger Nachbar, ein grundehrlicher 
Mann, mit einem Worte, ein praktiſcher Chriſt, der nach dem 
Bibelſpruch handelte und fütterte: „Du ſollſt dem Ochſen, der 
da driſchet, nicht das Maul verbinden.“ So ging es auf unſerm 
Hofe her. ihn 

Verfolgten auch des Vaters große treuherzige kornblaue 
Augen, mit zuſammengezogenen Augenbrauen, die kleinſte an⸗ 
geordnete Arbeit mit der größten Peinlichkeit, ſo leuchteten dieſe 
Augen (welche Vieh und Pferde fett machten), auch von herz⸗ 
lichem Wohlwollen jedem, der etwas mit Accurateſſe und An⸗ 
ſtelligkeit vollbracht. In ſolchem Falle profitirte auch der Schweine⸗ 
hirt einen Schluck Branntwein, ein Stück Brot oder einen 
ſchönen Dank. 

Wenn ich aber über meinen Erzeuger von Kopf bis zu Fuß 
berichten will, ſo gehören, außer einem zerſchoſſenen, etwas kurz 
gewordenen Bein und ſeiner Pudelmütze im Winter, ſeine 5 5 
Dachshunde, die ihn in allen Jahres- und Tageszeiten auf 
Schritten und Tritten begleiteten und vor ſeinem Bette liegen 
mußten, demnächſt aber ſeine beiden Lieblingsuhren zu ihm: 
nämlich eine maſſivgoldene alte Repetiruhr in ſeiner Taſche und 


eine noch ältere engliſche Achttageuhr in einem mächtigen eichenen . 


Kaſten an der Wand. 

Wer dieſen Urerbſtücken und unvergleichlich erachteten Kunſt⸗ 
werken, welche der gichtbrüchige Inhaber, trotz ſeiner ſteifen Hände 
Zeit ſeines Lebens regelmäßig ſelbſt aufgezogen und geſtellt hat, 
nur im entfernteſten zu nahe kam, dem wurde gewiß von ihm 
in empfindlicher Weiſe noch näher getreten; und fo betrachtete 
ich denn für meinen Theil jene Uhren mehr wie eine Art moraliſcher 
Weſen, als wie Dinge, mit denen familiär zu ſein erlaubt iſt. 

9 


15 


Am Abend vor einer Getreideausfuhr, welche um vier oder 
fünf Uhr morgens losbrechen mußte, da ſie an die ſechs pol— 
niſcher Meilen betrug (zu denen der Fuchs ſeinen langen Schweif 
zugelegt hat), wurde mit dem höchſt ſubmiſſen, pfiffigen und 
ſtets willfährigen polniſchen Oekonomen (von den Leuten „Herr 
Ukumun“ oder „Pan Piſarz“ genannt) die eindringlichſte Rück⸗ 
ſprache genommen, und infolge deſſen auch der Wecker der 
Wanduhr geſtellt. Die Pferde brauchten etwa drei Stunden zur 
Abfütterung, ſomit mußten ihre Verpfleger um zwei Uhr von 
ihrem Lager aufgeſtört werden, das in einem Strohſack und einem 
ſchweren groben Federbett beſtand. In der Regel lagen unter 
demſelben ihrer zwei, falls es nicht einer von ihnen vorzog, 
ſeparat auf dem Heuboden, wie ein Dachs eingewühlt, oder bei 
der Krewnose (Blutsverwandtſchaft) im Dorfe einlogirt zu ſein. 

An dem Nachmittag vor der Ausfuhr wurde das ſogenannte 
Heckſel (Heckerling) für die drei Tage dauernde Reiſe beſorgt; 
wurden die ſchmalgleiſigen, leichten, aber ewig reparaturbedürftigen 
Wagen, mit all den Futter- wie Getreideſäcken hoch bepackt und 
mit Stricken beſchnürt. Bei grundloſen oder hartgefrorenen und 
rumpeligen Wegen mußten übercomplete Räder, wie bei der 
Artillerie im Felde, hinten auf die Wagen geſteckt werden, zum 
Schluß wurde mit langen Hebebäumen jeder beladene vierſpän⸗ 
nige Wagen gehoben und wohl getheert. Die letzte Operation 
konnte aber erſt kurz vor der Abfahrt vor ſich gehen, weil über 
Nacht zu viel Theer von den Achſen abgelaufen wäre, falls man 
ſie den Abend vorher geſchmiert hätte: ſo gebot es die Oekonomie. 

Das alles gab eine erwünſchte Gelegenheit für meine Neu⸗ 
gierde, eine wirthſchaftliche Geſchäftigkeit, und ich beutete fie jo 
oft auf Unkoſten meiner Hoſen und Stiefel aus, daß ich für be⸗ 
theerte, auf dem Speicher beſtäubte und dann wieder in Schnee 
und Regen durchnäßte, oder beim Mitarbeiten zerriſſene Klei- 


dungsſtücke Denkzettel von meinem ſaubergebürſteten und kleider⸗ 
ſchonenden Vater beſah, wenn es ihm auch gleich hinterdrein 
wieder leid zu ſein pflegte, wie das aus verſöhnlichen und halb⸗ 
ſpaßigen Redensarten, oder andern bedeutungsreichen Manövern 
leicht abzunehmen war; z. B. aus ſo einem gewiſſen Griff ins 
Genick oder an die Aren alles etwa in der Weiſe, wie man 
einen jungen Hühnerhund, halb im Spaß und halb im Ernſte, 
zu Appell zu bringen pflegt. Aber es war mir bei dergleichen 
Gelegenheiten nichts weniger als hundsföttiſch, ſondern ſehr ſohn⸗ 
lich, ſehr luſtig und ſehr menſchlich zu Muthe. 

Endlich hatten alle die Vorkehrungen auf dem Speicher, in 
den Ställen und auf den Dreſchtennen, auf denen bei Regen 
und Schneewetter, oder zur Sicherheit gegen Diebe, die Wagen 
untergebracht wurden, ihr Ende erreicht. Es wurde dann zeitig 
Abendbrot gehalten und gleich hinterdrein das ganze Geſinde zu 
Bette gejagt; denn ſo war es am andern Morgen deſto will⸗ 
fähriger und zeitiger wieder auf dem Platz. 


Zu den gen Bethlehem Commandirten gehörte auch meine 
Kleinigkeit. Ich durfte als eine Art von Kammerpage bei mei- 
nem Vater ſchlafen, ſchon um deswillen, weil dem vom Stid- 
huſten geplagten Manne über Nacht ein tödlicher Anfall zuſtoßen 
konnte, und weil ich mich allen möglichen Dienſtleiſtungen mit 
dem größten Eifer und mit einer Wachſamkeit unterzog, die kaum 
von den Dachshunden überboten wurde, falls etwas Beſonderes, 
wie z. B. eine Getreideausfuhr, im Werke ſtand. 


Die Mutter aber war oftmals leidend, überhaupt ſchwächlicher 
Conſtitution, und ſollte von meinem Vater, gleichwie von dem 
um vier Uhr vor dem Bette rapportirenden Wirthſchafter, nicht 
geſtört werden; ſie gedachte meinen Papa Tag und Nacht zu 
pflegen, aber der alte Herr ſträubte ſich gegen jede Art von 
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ärztlicher Zuthätigkeit und Mediein mit der reſignirten Bravour 
eines alten Soldaten und mit komiſchem Zorn. 

Nachdem ich ſelbſt eine feine Weile im warmen Bettchen ge- 
legen und noch eine abſonderliche Wolluſt darin gefunden, daß 
ich, trotz des Verbots, einen der „Teckeln“ von ſeinem Herrn 
fortgelockt und zu mir ins Neſtchen genommen hatte, jo hörte 
ich den Papa mit ſeinem eigenthümlichen Tritt ſich der Hausthür 
nähern, worauf ich ſchnell die hündiſche Contrebande aus den 
Federn und mir ſelbſt das Deckbett über den Kopf warf, wie 
wenn ich im tiefſten Schlafe daläge. 

Jetzt that ſich die Thüre auf, an der das Betthündchen be— 
reits ſeinem Herrn freundlich entgegenſchnüffelte, aber ſich etwas 
unſanft auf die Seite geſchoben ſah. Darauf der Anruf: „Junge, 
ſchläfſt du ſchon?“ Zur Antwort ein ſehr vernehmliches Ge— 
ſchnarche. „Na, verſtell' Er ſich nur nicht, Dummerjan! Er 
hat gewiß wieder den Hund im Bette gehabt; er ſchüttelt und 
reckt ſich ja noch vom Schlaf. Wenn ich das einmal ſehe, dann 
ſetzt es was ab; das Thier ſoll nicht von mir fortgelockt werden, 
es iſt juſt ſo ein „Herumdusler“ wie Er, Patron!“ 

Der hündiſche Geſcholtene ſchien ebenſo gut zu verſtehen, daß 
nicht alles in Richtigkeit ſei, und zog ſich demnach, da er nicht 
wie ſonſt cajolirt wurde, auf ſein Lager zurück, während der 
andere Teckel um ſo zuthätiger erſchien, wie wenn er ſich freute, 
diesmal ohne Nebenbuhler zu ſein. Ich ſelbſt aber gab einige 
Kennzeichen, daß ich die Anmahnung vernommen, und verhielt 
mich dann ebenfalls attent und paſſiv. 

Vielleicht daß noch eine kleine Hülfsleiſtung nöthig, und durch 
dieſelbe die gute Laune und Gunſt des Papas wiederherzu⸗ 
ſtellen war. 

Ein gewiſſes gutmüthiges Seufzen beim Pelzausziehen mit 
einem gemüthlich gähnend * . vor ſich hin Beinen djenen 

Goltz, Jugendleben. I. . FTE 
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leiſen: „Ja, ja!“ und herzlich frommen: „Ach Gott, ja!“ be 
kundeten bereits, daß der Scheltende ſchon wieder feiner fried- 
fertigen Normalſtimmung zurückgegeben ſei. Jetzt ſtand der Ent⸗ 
kleidete, die goldene Uhr bedächtig aufziehend, mit dem Sammt⸗ 
käppchen und in ſeinen Unterhoſen vor dem weißgeſcheuerten 
großen Tiſche aus Lindenholz. Ich aber kann recht eigentlich 
„ſeinen“ Hoſen jagen, denn es waren curiofe Pluderhoſen, von wer 
weiß wie vielen Ellen Leinwand, nach einem türkiſchen Schnitt, 
zu welchem der Inhaber das Modell aus der Ukraine oder der 
Moldau mitgebracht hatte, wo er in der Jugend auf Remonte 
geweſen und mit Türken in nähere Berührung und Freundſchaft 
gekommen war, von denen er bei guter Laune manches erzählte 
und beſchrieb. Dieſe moslemitiſchen Freunde hatten ihm unter 
andern Dingen auch einen buntgewirkten „Seidenpaß“ (Schärpe) 
zum Andenken verehrt, den meine älteſte Schweſter nur bei extra⸗ 
ordinären Gelegenheiten um ein leichtes Anziehpelzchen that, das 
für ſie aus der alten Pelzenveloppe der lieben Mama durch eigene 
Hauskünſte umgearbeitet worden war. 

Nunmehr ſchien die Taſchenuhr mit der beſtimmten Anzahl 
von Schlüſſelumdrehungen aufgezogen und mit der engliſchen 
Wanduhr verglichen zu fein, und demnächſt wurde fie dann meh⸗ 
rere Secunden lang ans Ohr gehalten, ob ſie auch ordentlich 
und nachhaltig im Gange geblieben ſei, worauf ſie ſich endlich 
über das Bett an ein rundgeſchnittenes Tuchläppchen hinge⸗ 
hängt ſah. 

Das ſcheint eine vollſtändige Beſchreibung der Handhabungen 
mit der goldenen Repetiruhr zu ſein, iſt aber doch nur Skizzen⸗ 
haftigkeit im Vergleich mit der Operation, die in der That vor 
ſich ging. Denn dieſe beſtand aus lauter moraliſch bedeutſamen 
und poetiſch aceentuirten Momenten, aus buhleriſchen Zärtlich⸗ 
keitsbezeigungen und delicateſten Tractationen, die jo unmög— 
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lich zu ſchildern ſind, wie die Momente eines glückſeligen Stell⸗ 
dichein. 


Da wurde z. B. die Uhr nicht wie von ungefähr oder mit 
ungeſchicklicher Haſt oder ohne Vorbereitung aus der Hoſe ge— 
zogen, ſondern mit Ruhe, mit allem Vorbedacht, und im letzten 
Augenblick mit der lüſternen Vorbegierde aus dem „ledernen 
Schnürbeutelchen“ hervorgeholt, wie etwa ein Jude und Edel- 
ſteinhändler den koſtbarſten Diamanten aus ſeinem Etui befreit 
und gegen das Licht ſpielen läßt. 


Jetzt lag die ganze Pracht und Schönheit der Lieblingin in 
meines Vaters linker und hohl gemachter Hand; die blank ge- 
riebene, ſchwere goldene Kette hing hinterwärts durch die Finger 
gezogen, ſodaß die ſtattlichen Zwillingspetſchafte noch ein gutes 
Stück über den Goldfinger und kleinen Finger herabbaumelten. 
Solchergeſtalt wurde die ganze Herrlichkeit einen Augenblick un⸗ 
merklich in der Hand gewuchtet und das goldene Zifferblatt mit 
den ſchwarzemaillirten römiſchen Zahlen befugt; dann die Kapſel 
von Schildkrötſchale mit den gichtſteifen Fingern, unter Zuhülfe⸗ 
nahme der Nägel, mit zuſammengebiſſenen Lippen, mit an die 
Herzgrube gedrückten Fäuſten und dicht am Leibe gehaltenen 


Armen aufgethan; dann legte der Papa einen Augenblick die 


ſpiegelblanke Rundung des maſſivgoldenen Gehäuſes in die hohle 
Hand, um ſo die goldige Politur mit unſchuldigen Wollüſten auf 
der weichen Handfläche zu empfinden. Endlich ſah man ihn mit 
denſelben Schwierigkeiten und Manövern auch dieſe goldene 
Kapſel öffnen und auf das Taſchentuch hinlegen, dann wieder 
mit der kaſſerolartigen Austiefung liebäugeln, welche das köſt⸗ 
liche Uhrwerk unmittelbar zu umgeben die ausgezeichnete Be⸗ 
ſtimmung hat, und jetzt erſt wurde der goldene Uhrſchlüſſel ganz 
leiſe und vorſichtig auf den vierkantigen Stahlſtift gepaßt, der 
2 * 
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zu einer kleinen Oeffnung des geheimnißvollen Gehäuſes noch 
geheimnißvoller herausgucken darf. 

So ungefähr, mit et caetera et caetera (3. B. mit Repe⸗ 
tirenlaſſen), ſo gefühlvoll, ſymboliſch und fabelhaft ging das 
Uhraufziehen vor ſich, wenn ich anders meine eigenen Zuſchauer⸗ 
empfindungen, Gelüſte und Phantaſieſtücke mit denen des In⸗ 
habers der Kunſtuhr vermengen darf, der mir bei dieſem Ge⸗ 
ſchäfte jedesmal faſt wie ein Künſtler und Zauberer erſchien. 

Genug, die Action war ſolchergeſtalt vollendet und die Uhr 
an ihren Ort hingethan; nun wurde noch der Wecker an 
der großen engliſchen Achttageuhr geſtellt, wurde mit dem 
ſelbſtgezogenen Talglichte das ſchwimmende nürnberger Nacht⸗ 
lichtchen in dem zur Oellampe eingerichteten Bierglaſe an⸗ 
gezündet, wurde den Hunden die Unterlage zurechtgerückt und in 
die Winkel geleuchtet, ob vielleicht die Katze oder ſonſtwas Un⸗ 
rechtes da verſteckt wäre. Da aber alles ſeine Richtigkeit hat, 
jo ſetzt ſich der ſorgſame Hauswirth auf ſeine ſchlichte Reiſebett⸗ 
ſtelle nieder, ſtellt die Pantoffeln fein ordentlich neben den Stuhl, 
auf dem die Kleidungsſtücke mit militäriſcher Präciſion zurecht⸗ 
gelegt find, entſendet noch einen letzten Gebetsſeufzer und ſtreckt 
die müden Glieder zur Ruhe. 

Bald war's auch mit meinen kindiſchen Gedanken am Ende, 
ſie wurden wol vom Weltgeiſte oder von meiner eigenen Seele 
aufgeſogen, denn ich hatte einen von curioſen und unruhigen 
Träumen unterbrochenen Schlaf. Das Thema von der Ausfuhr 
wurde für mich vom Traumgotte auf die fabelhafteſte und be⸗ 
ängſtigendſte Weiſe variirt. Der Oekonom erſchien zu wieder⸗ 
holten malen vor meinem Bette, aber ich konnte mich weder 
ermuntern, noch aus den Federn heraus; dann ſah der Vater 
nach der großen Uhr, und ohne daß er etwas ſagte, wußte ich 
ſeine Gedanken, daß es nämlich gleich zwei ſchlagen würde und 
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daß es die höchſte Zeit ſei, die Geſindeköchin und die Knechte zu 
wecken. Auf dieſe Erwägung gewann ich die Kraft aus dem 
Bette zu kommen, aber dann brachte ich in keiner Weiſe das An⸗ 
kleiden zu Stande: wenn ich die Hoſen anhatte, ſo fehlten mir 
die Strümpfe, und ſobald ich dieſer habhaft geworden, ſo ſtand 
ich wieder im bloßen Hemde da. Mit einem mal that das 
Klingelwerk der Wanduhr mit einer Ausdauer ſeine Schuldigkeit, 
wie wenn es Todte erwecken wollte. 

Ich fuhr mit einem Satz und mit einem närriſch verſtörten 
„Herr je!“ in die Höhe, wie ein kleiner „Peitzker“, der vom 
Angelhaken losgemacht iſt, als mir der Papa, der noch weniger 
geſchlafen hatte und jetzt die Taſchenuhr ein paar mal repetiren 
ließ, in gutmüthiger Laune zurief: „Na, was iſt dir denn, bleib 
doch in deiner Bucht; die Knechte werden wol ohne dich aufſtehen; 
aber“, ſetzte er für ſich hinzu, „ich ſelbſt werde wol heraus 
müſſen, ſonſt verſchlafen ſie heilig die Zeit.“ 

Als er das geſagt hatte, hörten wir unſern Haupthahn krähen 
und die Nachbarhähne bis zum äußerſten Ende des Dorfes durch 
die Stille der Nacht in perſpectiviſch abnehmender Stärke re⸗ 


ſpondiren, was höchſt ſeltſam ins Ohr fiel, obwol wir es ſchon 


oft gehört hatten, und als ſchon alles verklungen war, kam 
noch höchſt ſpaßhaftig ein ganz blutjunges Hähnlein wie mit 
einem fernſten Echo hinterdrein: das iſt ſo der früheſte Morgen⸗ 
humor in einem Dorfe. Jetzt aber gab ſich die laute Stimme 
des Wirthſchafters auf dem Hofe mit einigen Lieblingsflüchen 
kund, vermuthlich damit der Herr und männiglich erfahre, wie 
ſtreug und geſchäftig der Stellvertreter bereits auf ſeinem Platze 
ſei; gleich darauf vernahmen wir ſeine im Schnee knarrenden 
Schritte und wie er auf das Haus zukam. 

Das Nachtlichtchen war durch einen Zufall ausgegangen, ein 
Lichtſtrahl fiel nun aus der Laterne des Oekonomen durch die 
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herzförmig ausgeſchnittenen Oeffnungen der 
ſpielte auf den gekalkten Wänden wie 5 e 5 
her. Dann hörten wir die Schritte der gefrorenen Stiefel 
wuchtig und mit knitterndem Pfeifen dicht unter unſerm Fenster, 
ſodaß unſere Stubenwächter knurrend zur Thüre ſprangen; und 
dann gab es ein Klopfen und Rufen nach der Magd, welche in 
der Küche im Todtenſchlafe zu liegen ſchien. Sie wurde indeſſen 
richtig zum Leben und Antwortgeben erweckt, klinkte eilends die 
Küchenthüre auf und ſchob dann mit einem hörbaren Froſtſchauern 
den Holzriegel auf, der in dem nach polniſcher Weiſe genden 
ſchlechten Schindelhauſe die Hausthüre ſehr vertrauensreich ſchloß 
n Jetzt klopfte der Oekonom ſich nach einem zur Köchin A 
ſprochenen „Téz to i mröz, ha! (Iſt mir das ein Froſt, ha!) im 
Schnee von den Stiefeln, ſodaß die laut aufbellenden Teckel be⸗ 
ſchwichtigt werden mußten. Nach einem plumpen Herumtaſten 
an der Stubenthür, unter dem eigenthümlichen Raſcheln des 
Schafpelzes und mit einem Strome eiskalter Luft, ſtand dann 
eine baumſtarke Popanzgeſtalt mit einer ewig zerbrochenen Stall⸗ 
laterne in der Schlafſtube zum Rapport. Mit einem „Dien 
dobry Jego mosei“ (Guten Tag dem gnädigen Herrn) un einer 
Verbeugung, bei welcher der Arm zur Erde herabreicht (einem 
ſogenannten upadam do nög, d. h. einem Fußfall), von polniſcher 
. AND „Wszysci wstali? — Tegi par (Sind 
alle aufgeſtanden? — Es iſt harte ! i i 
1 e harter Froſt!) von preußiſcher Seite 
Nachdem nun während deſſelben der Oekonom in ſeiner Holz⸗ 
laterne mit blinden und geplatzten Scheiben unſer Stubenlicht 
angezündet und ſich ſelbſt die bereiften Normalwonzen (Schnauz⸗ 
bart) gewiſcht hatte, ward ihm noch aufgetragen, das Einheizen 
die Stiefel und den Kaffee zu beſtellen, und damit rollte die 
vierſchrötige Nachterſcheinung wieder ihrer Wege, unter demſelben 
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Räuspern, Raſcheln, Athemausſtoßen und Lufteinlaſſen wie bei 
ſeinem Erſcheinen, und nicht zu vergeſſen, mit einem herabfallen⸗ 
den Tritt von der Thürſchwelle in ein ausgetretenes Loch des 
Lehmbodens, ſodaß er nicht im Augenblicke die Thüre zumachen 
konnte und der Hausherr ſich hoch und theuer vermaß: das ver⸗ 
maledeite Loch mit aufgethautem Lehm ausſtampfen zu laſſen, 
was aber vorläufig doch über dringendern Dingen unterblieb. 

Mittlerweile war ich ſo munter geworden wie ein Eich⸗ 
hörnchen, ſodaß ich mich mit dem Papa um die Wette anziehen 
und ihm noch beim Zuknöpfen der Hoſenträger behülflich ſein 
konnte, während deſſen die Hündchen um uns herumſprangen 
und eine eigene Art von unterdrücktem Freudengeheule ausſtießen, 
weil ſie wol merkten, daß es bald auf den Hof hinausging. 
Jetzt „buffte“ es im Ofen, der von draußen eingeheizt wurde, 
daß die Kacheln dröhnten: das brachte den Alten wiederum in 
Harniſch und er rief der Magd durch die halbgeöffnete Thüre 
zu, daß ſie ſo viel Stöße ins Genick abkriegen ſollte, wie ſie den 
Kacheln zukommen ließ. 

Bei der Gelegenheit leuchtete ein wahres Höllenfeuer von der 
unſerer Thüre gegenüberſtehenden und geöffneten Küchenthüre 
herein, und es ergab ſich denn, daß die Geſindemagd halbe Klötze 
und Stangen, die bis zur Erde langten, ins Herdfeuer geworfen 
hatte. Wiederum eine Strafpredigt und beinahe eine Execution, 
die nur durch einen wirklichen upadam do nôg abgewendet 
wurde. 

Dieſe kleinen Abenteuer waren alle auf Pantoffeln und 
Strümpfen erlebt; jetzt kamen denn auch die großen und kleinen 
Schmierſtiefel für uns beide und des Vaters Cichorienkaffee mit 
meiner Morgenmilch herein. Und als wir uns ſolchergeſtalt die 
Nüchternheit vertrieben und ich mir zu verſchiedenen malen bei 
meiner Haſtigkeit das Mäulchen verbrannt hatte, obgleich der 


alles controlirende Vater mich mit einem „Junge, puhſte doch!“ 
ermahnt hatte, ſo wurde auch ſchon für die Knechte zum Früh⸗ 
lick geklappert, d. h. mit zwei hölzernen Hämmern 1 ein 
hängendes Bret losgeſchlagen, und nicht lange, ſo ſtürzten die ſo 
Gerufenen im Trabe, unter Plaudern und Kid; mit Ge⸗ 
trampel und Stiefelabklopfen und indem ſie die Hände in die 
Seiten ſchlugen, zur Hausthür herein, und unerachtet ſie ſich 
ſelbſt durch ein „cicho!“ (ſtille!) zur Ruhe ermahnten, mit einem 
furchtbaren Gepolter auf die Küchenthüre los, und als ſie ihre 
ungeheuern Portionen „Waſſerſatſcherken“ (Mehlſuppe von klein⸗ 
geriebenem Roggenmehlteig) im Leibe hatten, mit noch größerer 
Haſt und Ravage wieder zum Tempel hinaus. 

Während der Frühſtückszeit hörte man bereits die erſten Töne 
i Hundegebell, Holzſägen und die dumpfen 
ge de hmiedes, d . i i 
af ne . er am Morgen immer am früheſten 
a Der ſorgliche Papa war ſchon lange hinausgegangen hatte 
mir aber bei der ſchneidenden Kälte die Begleitung unterſagt 
Ich folgte indeſſen allen Anſtalten, Tönen und Ordres auf 25 

Hofe mit geſpitztem Ohr. 

Jetzt ſchlug die Stubenuhr fünf, und wie auf den Glocken⸗ 
ſchlag knallten die getheerten Peitſchen; mit einem fürchter⸗ 
lichen „wjih hih!“ auf die Pferde, die ſich im Anziehen auf die 
Knie legten, wurden die ächzenden und knarrenden Puffſchlitten“ 
lunbeſchlagenen Schlitten), die an den Schnee feftgebaden waren 
unter der angeſtrengteſten Hülfeleiſtung aller Hofleute, ſowie des 
Wirthſchafters und des Vaters ſelbſt, losgemacht. Und dann 
ging es zum breternen Hofthore hinaus, daß der gefrorene Schnee 
nur ſo pfiff. Mir kam er mit all ſeinen abenteuerlichen Tönen 
mit ſeinem Pfeifen, Aechzen, Knurren, Knittern und Knarren 
faft wie ein verhextes lebendiges Weſen vor, deſſen nicht zu ge⸗ 
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denken, daß um die Weihnachtszeit der ſtärkſte Schnee fiel, daß 
man Schneemänner und Schneeballen aus ihm machte, daß man 
auf ſeinem Rücken Schlitten fuhr, und daß er eines Augenblicks 
ebenſo wunderſam verſchwand, als er vom Himmel herabge⸗ 
fallen war. 

Eine Weile ſah der Papa ſeinen Schlitten nach, dann kam 
er ganz erſtarrt und bereift in ſeine ſchlechte Hütte zurück und 
die Hündchen hinterdrein. Mit einem: „So wollt' ich doch —“ 
wurde die Unglücksthüre zugemacht, und dann waren wir beide 
wieder in der Morgenſtille allein, die nur von der Holzſäge, den 
Ambosſchlägen der Schmiede und dann und wann von einem 
Hahnenkräh unterbrochen wurde, als die liebe Mutter freundlich, 
theilnahmvoll und beſorglich zu uns eintrat, wie ſie ſich immer 
finden ließ. Ich erblickte nicht ſobald ihre ſo ſchmiegſame, weiche 
Geſtalt und ihre ſo liebeberedten Geberden, als ich mich ihr mit 
einem Enthuſiasmus an den Hals hängen wollte, den der ebenſo 
erfreute, aber an ſich haltende und ſonderbar vor ſich hin ſchmun⸗ 
zelnde Papa mit den Worten abwehrte: „Sei Er doch nicht albern 
und reiß Er die ſchwache Mutter nicht über den Haufen; Er denkt 
wol, ſie hat ebenſo viel Kräfte wie Er Bullkalb?“ Und damit 


war ich bei einem Flügel gefaßt und zur Seite „geſchubſt“. 


Die Mama aber ſagte ſanft abwehrend und entſchuldigend: „So 
laß ihn doch ſchon, er iſt ja heute wieder ſo früh aufgeſtanden, 
der arme Junge!“ — Ja wohl, armer Junge, wenn man eine 
ſo ewig gütige Mutter ſo vorzeitig verliert! Damals hatte ich 
mich auf die jo oft vernommenen, fo ſüß tönenden Liebesworte: 
„So laß ihn doch, den armen Jungen!“ in ihre immer offenen 
Arme geflüchtet und an ihrem Herzen ſtill mein Morgengebet 
geſagt! Sie ſchien zu fühlen, daß ein Spätling der Aelternliebe 
nicht lange froh ſein darf. 

Als ich noch ganz klein war, hieß es im Hauſe: „Der Doctor 


wird kommen und der Mutter die Ader ſchlagen.“ Ich hatte 
gar keinen Begriff, wie und warum man einem Menſchen gerade 
die Ader zerſchlägt und mit was für Inſtrumenten denn ge⸗ 
ſchlagen wird. Als der Doctor kam, war ich verwundert, daß 
er ein ordentlicher Menſch ſei und ungefähr ſo wie der Vater 
ausſah; er war auch ſein alter Regimentskamerad. 

Ich aber hatte mir, ich weiß nicht mehr was für einen 
Menſchen und mit welcher Ausrüſtung gedacht. Wie nun der 
Mutter der Arm gehalten wurde, war ich ganz verwirrt vor 
Angſt und Erwartung der Dinge, die da kommen würden; aber 
ich weinte doch nicht, weil ich ſah, daß die Patientin ganz ge⸗ 
laſſen und weil der Vater dabei war, welcher der Mutter nichts 
zu Leide thun ließ. 

Als aber der purpurfarbene Strahl in die Höhe ſpritzte und 
der untergehaltene Teller voll Blut rann, da weinte ich jämmer- 
lich, weil ich mir vorſtellte, der geliebten Mutter müßte alles 
Blut auslaufen, bis ſie todt wäre. Hernach habe ich oft daran 
gedacht, wie bedeutungsvoll das Bild einer Mutter iſt, der ein 
Strahl Blutes aus dem Körper dringt; ſie nährt ja ihre Kinder 
nicht blos mit ihrer Milch, ſondern mit dem Blute, das ihrem 
oft verwundeten Herzen entquillt! i 


3. Eine Weihnachtsreiſe ins altpreußiſche Land. 


Noch einmal hätte ich ſein mögen, wo unſere beſten Gefühle 
entſtanden und genährt werden, wo unſere Schmerzen ſich am 
leichteſten ſtillen, unſere Freude größer, unſere Leiden geringer 
ſind: in der Heimat! Selbſt dieſe heimatlichen Worte haben mehr 
Muſik für unſer Ohr, als die Geſänge der Sirenen. Sie führen 
uns zu allem, was wir geliebt haben, zurück; durch Bande, deren 
Daſein wir oft nur in ſolchen Momenten fühlen. Und in den Er⸗ 
innerungen aus unſerer früheſten Kindheit kehren unſere kindlichen 
Gefühle wieder wie beſſere Geiſter zurück, während wir mitten in 
der traurigen Einöde wandeln, welche Sorge und Trübſal um uns 
her verbreitet haben. 

Unendlich elend muß der ſein, welcher niemals ſolchen Segen 
gefühlt hat; und dreimal glücklich der, welcher ihn fühlt, und da⸗ 
bei verſichert iſt, daß jemand in dieſer Heimat lebt, der an ihn 
denkt, ſeine Abweſenheit betrauert, ſein Wiederkommen erſehnt. 


(Ein irländiſcher Dragoner, engliſcher Roman.) 


Da es in meiner Erinnerung Winter iſt, ſo kommen mir Bil⸗ 
der von einer Winterreife, die ich vielleicht in meinem ſechsten 
oder fiebenten Jahre mit meinen Aeltern zu den Grofältern 
mütterlicher Seite nach Altpreußen gemacht. Es waren wohl⸗ 
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ſtehende, aber ſchlichte Bürgersleute, die ihre alten Tage mit 
einer unverheirathet gebliebenen Tochter in einem Landſtädtchen 
verlebten, demjenigen ähnlich und nah gelegen, in welchem Her⸗ 
der geboren iſt. Man muß ſo ein oſtpreußiſches Städtchen im 
Winter geſehen haben und an einem trüben Abende nach weiter 
Reiſe durch eingeſchneite Felder, Wälder und über gefrorene 
Seen; man muß da in eine Herberge hineingefahren und über 
Nacht geblieben ſein, um in der Seele zu begreifen, was es mit 
dem nordiſchen Kleinbürgerleben und mit der winterlichen Sym⸗ 
bolik bereits in Oſtpreußen fo gut wie in Weſtgrönland 5 
deuten hat. Ich habe darüber zwar erſt in ſpätern Sahren 18 
fleetiren gelernt, aber es ſchon in meiner Kindheit empfunden 
und ſo ſchweben mir von jener Reiſe die wunderbarſten PER 
und ganz unbegreifliche Erlebniſſe und Traumgeſichte noch heute 
vor dem Sinn, die ich nicht anders als jo ſkizzenhaft, jo net 
klärlich mit ſpätern Eindrücken aus erwachſenen Lebensjahr ; 
vermiſcht wiedergeben kann, wie fie mir eben auſtauchen Ace 
Von den Zurüſtungen der Reife hab' ich nichts Heuer be⸗ 
halten, als daß ich in ein altes Umſchlagetuch der Mutter vom pf 
bis zu den Beinen und bis zum Erſticken feſtgewickelt worden bn. 
8 Um mich her in der Stube ſtehen Kiſten und Kaſten; da 
nimmt mich eine polniſche Magd in die Arme, um mich in de 
Schlitten zu tragen. Jählings abgerufen, wirft ſie mich 35 
mitſammt meiner Emballage wieder zu dem übrigen Gepäck 
ſodaß ich umfalle und mir bei der Arbeit des Aufrichtens das 
über den Kopf gezogene dicke Tuch auch über das Geſicht herab⸗ 
ſchlägt. Da mir nun beide Arme wie einem Wickelkinde = 
ſchnürt find, ſodaß ich mir ſchlechterdings nicht helfen und nicht 
ke ein heiles Geſchrei ausſtoßen kann, fo ift es mit mir faſt 
erg am letzten, als meine liebe Mama erſcheint und mich 
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Unterwegs finde ich mich im Rücken der Aeltern, unter einem 

fabelhaften Verdeck und zwar mehr liegend als ſitzend verpackt. 
Die liebe Mutter ſagt dann von Zeit zu Zeit zum Vater: „Wenn 
der arme Junge nur gut Luft holen kann“; und dann fragt ſie 
mich laut und ängſtlich: „Jungchen, lebſt du auch noch, mein 
Kind?“ „Ja, liebe Mutter.“ „Friert dich auch nicht?“ „J nein, 
nur ein bischen.“ „Na, wickle dich nur recht feſt ein und rühr' 
dich nicht viel, mein Kind.“ 
Diann ſagt wieder der Vater: „Na na, ängſtige dich nur 
nicht, liebe Frau, der iſt ein knorriger Bengel und ein Unkraut 
obendrein; jo eins verdirbt ſobald nicht; wenn dir das Maul 
zugefroren iſt, Junge, dann meld' es der Mama.“ 

Dann wieder fahren wir bei einbrechendem Abende über 
einen großen gefrorenen See. Der Kutſcher und der Vater 
gehen neben dem Schlitten her, und mich hat die Mama von 
hinten fort und auf den Schos hervorgeholt, um mich, falls der 
Schlitten einbrechen möchte, gleich weit aufs feſte Eis zu werfen; 
jo denk ich es mir jetzt, und fo hab' ichs wol damals gefühlt. 

Es geht alles ganz glücklich bis zum Ufer; da iſt das Eis 
mürber, die Pferde brechen ein, der Schlitten ſinkt einen Augen⸗ 
blick ins Waſſer, aber wir kommen doch mit vielem Geſchrei 
und Antreiben aufs Land und gleich darauf in einen „Krug“ 
(Herberge). Die Mama und ich ſelbſt, wir find trocken; der 
Kutſcher aber und der arme alte Papa ſind pfützennaß und die 
liebe Mama ſo erſchrocken, daß ſie dem Vater mit Thränen um 
den Hals fällt, der ſie lachend beruhigt und mit lauter Stimme 
eine ganze Kaſſerole voll Warmbier commandirt. 

Dann muß der Wirth dem Vater die naſſen Stiefel abziehen, 
und da dies nicht auf die gewöhnliche Weiſe gehen will, ſo hat 
der Mann ſich mit dem Geſicht vom Vater abgekehrt und dieſer 
ihm einen Fuß gegen den Rücken feſtgeſtemmt, der Wirth aber 
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den einen Stiefel feft in den Händen gehalten, bis er ihn richtig 
mit Gelächter heruntergekriegt; denn es war ganz curios anzu⸗ 
bes wie der Vater den ſtarken Mann von hinterwärts auf 
Bi 84425 hat. Im jo ift denn auch auf dieſer Heinen 
„wie auf dem großen Lebenswege 

A e ge, der Spaß auf den 
4 Am — — Tage fahren wir bei ganz gelindem Wetter und 

em der Schnee wie in ganzen Lämmervlieſen herunterflockt, 


durch einen unermeßlichen Föhrenwald, der in Oſtpreußen eine 


Ei ns iſt. Ich ſitze, da weiter keine Gefahr mit Er⸗ 
e — wohlgemuth und munter zwiſchen den 
n und ſchaue in den fabelhaft lan 
a ei n gen Baumweg, 
Er 5 We Gewölbe aus den hochaufgeſchoſſenen Fichten 
1 5 we che von der Schneelaſt gegeneinander gebogen 
g se 11 Br S Zeit ein Klumpen Schnee wie eine kleine 
0 er altes Schli . ie Pft 
. chlittenverdeck oder auf die Pferde 
eee blickt überall das herzerfriſchende 
ei er Kiefern und Fichten herv ie wi 5 
geiige. Christen zu Hanf na hervor, die wie große 
3 5 1 5 

3 und denke nichts weiter als die gleichmäßige 
N ſchne e Bewegung des Schlittens; mir iſt fo reinlich, 
jo ſäu erlich und dann wieder ſo myſtiſch, ſo verwandlungsvoll 
* + 3 3 

ſo feierlich - weihnachtlich bis in die innerſte Seele hinein, 
daß ich lauter Weihnachtsſtimmung, alſo gar nicht bei ordinärem 
Menſchenverſtande bin. Mir iſt vielmehr ſo märchenhaft, wie 
wenn die ganze Welt zu lauter Schnee und Weihnachten werden 
will; als wenn ich ſelbſt ein warmes und leibhaftiges Schnee⸗ 
wetter und Weihnachtswunder bin, in deſſen heilige Stille das 
Schlittengeläute feierlich und wunderſam hineintönt wie die 
Glocke des Heiligen Chriſtes, der die großen Menſchenkinder im 
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eingeſchneiten Walddome zur Weihnachtsbeſcherung ruft. Damit 
ſie nun nichts anderes hören, ſehen und empfinden, ſo wird mit 
der jungfräulichen Unſchuld der Mutter Maria und des Chrift- 
kindes die ſchwarze, harte Menſchenſünde ſo zugedeckt, verwan⸗ 
delt, gereinigt und verträumt, wie der ſchwarze, hartgefrorene, 
von jedem Tritt widerhallende Erdboden weich und weiß mit 
Schnee überdeckt wird. 

So ungefähr war mir das, oder iſt mir das heute. Solcher⸗ 
geſtalt vermiſchen ſich bei mir die früheſten Erinnerungen mit 
der refleetirten Symbolik von heute, ſodaß ich beides nicht aus⸗ 
einanderzuhalten vermag. 

Und in ſolcher dicken Weihnachtsſtimmung kommen wir zu 
dem Städtchen der Großältern und durch das bethürmte, in 
Ritterzeiten gebaute Thor. 

Aber wenn das auch nicht geweſen wäre, ſo mußten wir doch 
alle von mancherlei Gefühlen beſtürmt ſein. Meiner Mutter 
Heimat und ihre Geburtsſtätte umfingen uns hier. Der Vater 
hatte hier um ſeine Lebensgefährtin gefreit; er hatte in dieſem 
Städtchen viele Jahre in Garniſon geſtanden und hier ſeine 
Jugendzeit verlebt; ich ſelbſt aber fuhr zum erſten mal mit vollem 
Bewußtſein in die Stadt. 

Wir ſchwiegen alſo alle mitſammen ſtille, aber die Aeltern 
hielten ſich bei den Händen, die Mutter brachte das Taſchentuch 
an die Augen, und ich hatte nicht Augen und Sinne genug, um 
das zu bewältigen, was jeden Augenblick an Wundern zum 
Vorſchein kommen oder vielmehr auf uns losſtürmen mußte. 
So ſtand's mit uns. 

Mein Vater ſuchte wol ſeine Rührung hinter den Verſen 
eines alten Soldatenliedes zu verbergen, von denen ich nur zwei 
Strophen behalten habe, die er allemal recitirt hat, wenn ihm 
ſo recht behaglich oder wunderſam zu Muthe war. 
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Mit tremulivender Stimme und halblaut fang der alte Herr 
vor ſich hin: 


„O wunderbares Glüct, 
Kehr' noch einmal zurück!“ 

Was es mit alten Liedern, mit Lieblingsmelodien auf ſich 
hat, und zumal, wenn ſich uralte Erinnerungen daran knüpfen 
weiß jedes Menſchenkind, das eine Seele im Leibe birgt. Sn 
beiden Strophen und ihre einfache Melodie zerreißen mir heute 
das Herz, denn ſie ſind für mich eine Geiſterbeſchwörung des 
alten Vaters wie der alten Zeit! 

„Was iſt es, das da geſchehen wird, als was bereits von 
Anbeginn geſchah?“ Laſſen wir der Jugend das Streben, die 
meg, die vorwärtsgekehrte Phantaſie, und misdeute dieſe 
Jugend den Alten nicht den rückwärtsgekehrten Sinn. Geträumt 
bleibt geträumt, ob Zukunft oder Vergangenheit, geträumt ob 
Liebe, Poeſie, Philoſophie, Politik oder Religion! Es if der 
Seele, dem Weltgeiſt, den Geſchichten einerlei, ſolange Glaube 
Liebe, Glückſeligkeit im Spiele iſt. 
5 Aber ich habe die Ankunft und den Empfang im großälter⸗ 
lichen Hauſe vergeſſen. Ich war wol zu ſchläfrig, oder von der 
Ofenwärme, wie von den großälterlichen Liebkoſungen zu be⸗ 
nommen, um heute noch was Rechtes davon zu wiſſen. 

Man hatte mich in ein Oberſtübchen zu Bette gebracht und 
es geſchah zum erſten mal, daß ich unter dem frommen Geſange 
des Nachtwächters entſchlief, deſſen zehnmaliges Pfeifen mir noch 
viel mehr zu ſchaffen gemacht hätte, wenn ich nicht ſo todmüde 
geweſen wäre. 

Am andern Morgen aber weckte mich die Reveille des Trom- 
peters auf, den ich ſchon im Traume gehört. Es waren mir 
entzückende und unbegreifliche Töne, wie eines ungeheuern meſ⸗ 
ſingenen Hahns, und als ſie unter dem Fenſter erſchallten, war 
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es mir durchaus ſo, als kämen ſie geradeswegs zur Stube herein, 
und als ſchmetterten und krähten ſie mir das Weihnachtswunder 
in den Kopf. 

Nachdem es wieder ſtill geworden war, fühlte ich mich einen 
Augenblick wie berauſcht und verwirrt. 

Als ich mich aber ein wenig in meinen Bewußthaftigkeiten 
examinirt und zur ſüßen Gewohnheit des Daſeins orientirt hatte, 
brachte ich zu meiner dreifachen Wonne ordentlich heraus: daß 
heute der erſte heilige Chriſtfeiertag, daß ich bei den Großältern 
einlogirt und in einer wirklichen Stadt angelangt ſei. 

In ſpätern Jahren iſt allzu viel nicht ſelten zu wenig; aber 
die Kindheit hat auch dieſe Engeleigenſchaft dem Paradieſe ent⸗ 
wendet, daß ſie einen Ueberfluß von Glückſeligkeiten, daß ſie den 
firnen Wein des Lebens wie Waſſer heruntertrinken kann, ohne 
davon ganz betrunken zu ſein; und wenn das mal geſchieht, ſo 
iſt es kein häßlicher Rauſch, der mit einer noch häßlichern Aus⸗ 
nüchterung und reueverdroſſenen Nichtswürdigkeit abgebüßt wird. 

Als ich nun ſo mit urdeutſcher Gründlichkeit inne geworden 
war, wo ich denn eigentlich befindlich und was mir alles in die 


nächſte Ausſicht geſtellt ſei, da zappelte mir mein armes Herzlein 


wie ein Lämmerſchwänzlein in der Bruſt. 

Die obwaltenden Finſterniſſe disharmonirten allzu duſterlich 
mit den hellen Lichtern in meiner Weihnacht feiernden Seele. 
Ich mußte nothwendig auch von draußen Licht haben, um die 
altpreußiſche Wunderſtadt oder doch die großälterliche Schlafge— 
legenheit zu beſehen. Ich mußte mit der goldenen herzigen Mama 
vom Trompeter plaudern und in der Geſchwindigkeit ſo ein paar 
Dutzend Fragezeichen und Wunder vom Herzen loskriegen, bevor 
vielleicht der Papa und die halbe Welt dazwiſchenkam; denn lange 
ließ mich mein Erzeuger mit der allzu gütigen und zärtlichen 
Mama nie allein. Und doch wollte ich die liebe, gewiß auch 

Goltz, Jugendleben. I. 3 
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müde gemachte Mutter nicht aus ihrem ſüßen Schlummer auf⸗ 
ſtören, darum hüſtelte und rabaſtelte ich nur ein ganz klein wenig 
in meinem weichen Lagerchen, bis denn doch die wankelmüthigen 
Bettpfoſten ſo laut ächzten und meine redelüſternen Lippen ſo 
vernehmlich wisperten, daß die liebe Mama mit ihrer ſo ſanften, 
zum Herzen ſchleichenden Stimme reſpondirte: „Na, mein Jung⸗ 
chen, du kannſt wol ſchon vor Freuden nicht länger ſchlafen; 
ich bin auch ſchon lange wach, komm nur ſchon ein bischen zu 
mir, du haſt ja doch in deinem Bettchen keine Ruhe; aber ſtoße 
dich nur nicht, hörſt du?“ 

Ach, wie ſchnell war ich bei dieſer himmliſchen Lockrede auf 
meinen nackten Beinen und bei der Mutterſeele, die nach mir 
verlangte, wie ich nach ihr das ſehnſüchtigſte Verlangen trug. 

Jetzt waren wir beieinander, und ich hatte mich mit einer 
wüthenden Zärtlichkeit angekuſcht, ſodaß mich die Mama zur 
Vernünftigkeit ermahnen mußte: da hörten wir bei dem über 
Nacht wieder eingetretenen Froſtwetter die hallenden Schritte der 
Leute auf der Gaſſe, ſodaß mir zu Muthe war, als wollten ſie 
alle in unſer Haus. Dann wieder blitzte Laternenlichtſchein durch 
die Fenſterladen, that ſich hie und da eine Klingelthüre auf und 
zu; wurde aus Leibeskräften haſtig Waſſer gepumpt, mit den 
Eimern und der ſogenannten „Pehde“ (Waſſertrage) ein fabel⸗ 
hafter Lärm gemacht. Endlich ward auch das großälterliche 
Haus aufgeſchloſſen, und nun trabten die Leute über die kleine 
Rennſteinbrücke (hier Drumme genannt) aus und ein, daß es ſo 
dumpf und ſchauerlich „bullerte“, wie ich mein Lebtage noch 
nicht gehört. Ich lebte ja aber noch nicht lange und hatte vollends 
nichts anderes vernommen, als was man eben auf einem halbe 
polniſchen und halbpreußiſchen Dörfchen ſo zu hören pflegt, und 
das waren die Töne und Spielarten der Natur; keineswegs aber 
der wüſte Lärm und Spectakel der Stadt und Civiliſation. Aber 
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an dieſem Kleinſtädtergeräuſch machte ſich eben nur die Grabes⸗ 
ſtille der altpreußiſchen Welt ſo bemerklich, wie die Finſterniß 
an einem Lichtlein, das in die ſternloſe Nacht hinausgehalten 
wird. 

Unſere Glückſeligkeit und Seelenharmonie, unter dem gnomen⸗ 
haften Accompagnement von allerlei meinerſeits nie vernommenen, 
wirren ſpectakuloſen und räthſelhaften Schalltönen des erwachen⸗ 
den Stadtlebens, welches meiner liliputanenhaften Phantaſie als 
ein Ungeheuer erſchien, dauerte nicht allzu lange; denn bevor 
wir uns im Halbſchlummer deſſen verſahen, trat der Papa mit 
der Morgenpfeife und einem Lichte in der Hand fo überraſchend 
zur Thüre herein, daß für meine ſchuldig-unſchuldige Perſon 
jeder Rückzug ein Ding der Unmöglichkeit blieb. 

Mein Vater litt es einmal in keinem Wege, daß mich die 
Mama nur im mindeſten verzärtelte und verzog, und nun vollends, 
daß fie mich in ihr Bette nahm! Um dergleichen vadicaliter zu 
hintertreiben, war ich ja eben zu des Vaters Kammerpagen und 
Schlafkameraden ernannt. Der Schreck ſchlug mir aufs Ge⸗ 
wiſſen, aber noch nachdrücklicher auf denjenigen Ort, welchen die 
humoriſtiſche Natur zur numeriſchen Abſchmerzung aller ab⸗ 
ſtracten Gewiſſensbiſſe ſo einladend plaſtiſch modellirt hat. Ich 


fühlte bereits ein paar Pfeifenrohrhiebe da, wo ihre Eindrücke 


am vollkommenſten und dach am unwillkommenſten entgegenge⸗ 
nommen werden. Meine ſtets arbeitende und alles pränume⸗ 
rirende Phantaſie hatte bereits die jo curiofe Bekanntſchaft mit 
„ungebrannter Aſche“ von Roſenholz oder jungem Orduin ge⸗ 
macht. Aber es geſchah diesmal ſoviel als nichts; wenigſtens 
nichts, was, um in der Terminologie der neueſten Politik zu reden, 
ein fait accompli genannt werden konnte. 

Der gute Vater, welcher in ſeiner roſenfarbenſten Feiertags⸗ 
laune war, ſagte ohne alle Strenge in Ton und Miene: „Na, 
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das konnt' ich mir wol denken; wenn ihr beiden mal zuſammen 
eid, dann liegt i in Eine im’ i f 
= En eg auch in Einem Bette. Schäm' Er ſich doch, 

x Ich ſchämte mich auch in der That. Die arme gewiß auch 
erſchreckte Mama aber ſtreckte dem Papa beide Ame entgegen 
und ſagte ganz gerührt über ſo viel Mäßigung und Gutmüthig⸗ 
keit des Alten: „Mein lieber Mann, es iſt ja auch heute Heiliger 
Chriſt; wir feiern ihn nach langer Zeit wieder in meiner lieben 
Vaterſtadt und in meiner lieben Aeltern Haus.“ „Und mit 
dem Herzensjungchen im Bette“, ſetzte der Vater wohl ſeine 
Rührung verbergend und darum neckend hinzu; denn es rollten 
ihm doch ſo ein paar Tropfen aus den Augen, die er raſch und 
lächelnd abwiſchte, indem er mich aus dem Bette gehoben und 
auf den Boden niedergeſetzt hatte, bevor ich mich deſſen verſah. 
Daß ic nunmehr flink in die Hoſen kam, verſtand ſich von ſelbſt. 

. Die liebe Mama warf ſich auch alsbald ins Zeug, und als 
wir den Großältern über dem Kopfe wirthſchafteten ab ich mit 
meinen neuen Wadenſtiefeln, die auf beſonderes Bitten nägelbe⸗ 
ſchlagene Abſätze hatten, herumſtampfte, wurden auch die alten 
Herrſchaften alarmirt. 

Sie hielten einen Gewürz⸗ und Kramladen von den Trüm⸗ 
mern eines bedeutenden Geſchäfts, das von Hauſe aus in Königs⸗ 
berg betrieben worden war. Aus jener goldenen oder fernen 
Zeit hingen da noch im Laden einige Raritäten: eine Kokosnuß 
ein Straußenei, vor allen Dingen aber ein Seeſchiff und, was mir 
für das Fabelhafteſte galt, ein Krokodil. Die Mutter hatte an 
langen Herbſtabenden von dieſen Wundern in ihrer Aeltern Laden 
mit derſelben Miene wie von Märchenabenteuern erzählt, und 
jetzt ſtand ich auf einmal mitten unter dieſen Herrlichkeiten, das 
heißt mitten im Kram. Denn als wir zum Frühſtück die Treppe 
herabkamen, wurden eben aus dem verſchloſſen gehaltenen Laden 
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Roſinen und Mandeln und was ſonſt noch geholt. Der Laden⸗ 
burſche hielt eine Blendlaterne in der Hand, raſſelte fürchterlich 
mit einem unvernünftigen Schlüſſelbund beim Aufſchließen der 
Thüre, und ſtieß ſie dann mit Knie und Elnbogen und einer 
Kraftanſtrengung auf, wie wenn der Einlaß durch ſchatzhütende 
Geiſter vertheidigt worden wäre. Sodann ſah ich mit ſtieren 
Augen und mit allen meinen Sinnen in Wirklichkeit, was bis 
dahin nur in der Einbildungskraft gelebt. 

Die Mutter wie der Ladenburſche vergnügten ſich wohl an 
meiner Verwunderung und beleuchteten zunächſt auf mein leiſes 
Befragen das vielbeſprochene Krokodil. Es hing ſchauerlich⸗ſchön 
überfirnißt und beſtäubt von der Decke herab. Der halbgeöffnete 
Rachen zeigte die furchtbaren Zähne, und ſo fehlte es mir keines⸗ 
wegs an dem heiligen Reſpect, mit welchem man Alterthümer 
und Ungeheuer in Augenſchein nehmen ſoll. Es waren, genau 
gezählt, nur die vier genannten Raritäten; meine Sinne aber 
waren ſo berauſcht und Wunder gebärend, daß ich in allen 
Schiebladen nichts als Krokodileier, Straußeneier, Kokosnüſſe und 
kleine Seeſchiffe ſah. Beim Anſchauen mancher Landſchaften und an⸗ 
derer Perſpectiven paſſirt auch den großen Leuten etwas Aehnliches, 
wenn nämlich der Vordergrund und das Allernächſte recht reich 
und verlockend ausgeführt ift, jo überträgt das der Beſchauer auf 
das ganze Ding und Verhältniß, eventualiter auf das ganze 
Bild, deſſen Hintergründe doch nur ſtizzenhaft behandelt find. 

Aus dem Wunderladen ging es nun zu den Großältern in 
die große Putzſtube mit einem koloſſalen Fenſter auf das Ge⸗ 
höfte hinaus. 

Auf dem großen Eichentiſche mit gewundenen Füßen ſtand 
nicht nur Kuchen und Kaffee bereit, ſondern in einer blauge⸗ 
muſterten hohen Porzellankanne duftete eine Chocolade, von der 
die Mama noch aus dem Vaterhauſe her eine große Liebhaberin 
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war. Mein Sinn und Geſchmack aber ſch i 
wamm in laut ih⸗ 
99 er blieb demnach auf die Thüre des letzten — 
ens gerichtet, wo die liebe Großmama Wade 
R a ea „unter dem Beiftande 
un ili i 
1 ‚ chickung des Heiligen Chriſtes be⸗ 


10 trank im Sturm der Gefühle die jo lange erſehnte Cho⸗ 
co ade ohne ſonderlich viel Bewußtſein und Satisfaction. Es 
ging mir alſo eigentlich wie es den Märchenhelden ergeht. Ich 
mißt mig, durch Krokodile und Straußeneier und andert un⸗ 
e verwirren und erſchrecken und dann wieder mit 
hg 0 5 8 5 857 Getränken meine Sinne vollends 
gefangen nehmen laſſen, ohne der H l i 
der Weihnachtsbegeiſterun 2 9 ble 
5 g, verluſtig zu gehen. Ich blieb 

; 3 aber 

feſt, ich paßte aufs Beſte und gelangte tapfer ans Ziel. 


Weihnachten hatte damals für alle Chriſtenmenſchen, gläubige 


Bi ungläubige, in der Seele denſelben Klang und Sang, den⸗ 
5 ben Schimmer und heiligen Schein. Kinderweihnachten zu 

eſchreiben iſt ſo unmöglich und ſo überflüſſig, wie wenn ei — 
ſeine Seele und ſein Chriſtenthum oder fin Ein 1 2 
einen Handſchuh herauswenden wollte. Ich mag — 9 — 
was eben die altpreußiſche Weihnacht Abſonderliches er 
führt hat, und das war hauptſächlich ein Tannenbaum — en 
aus der Heide, in eine große Bütte mit naſſem Sande ae ns 
ſodaß der goldene Apfel auf der Spitze beinahe die Zim 5 en 
auſtieß. Dann ein neuer Zinnteller, ſo gleißend wie a 
auf dem die thorner Pfefferkuchen, die Marzipanſtücke, die A de 
die Roſinen und Mandeln und die vothen ftettiner Aepfel l 5 
77 1 mit gedrechſelten „heiligenbeiler . 
chen“ von Wach older, hier „Kaddigholz“ gen in 
Geäder wie Cedernholz hat und 15 Socken en 8 
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thümlicher Geruch mich heute noch, wo ich auf ihn treffe, ganz 
tieffinnig und ſchwermüthig macht. 

So ſind auch die Riechwerkzeuge Träger der alten Geſchichten; 
dieſe ſchlafen in allen Sinnen und feiern ihre Auferſtehung im 
Herzen, daß es blutet und bis es bricht. 

Während nun Aeltern und Großältern zu ihrem Herrn und 
Heiland in der Kirche beteten und Buße thaten, habe ich traum⸗ 
und glückſelig mit meiner heiligen Chriſtbeſcherung geſpielt. Und 
ſo geſchah und geſchieht es von ſchriftwegen, denn der Heiland 
iſt der älteſte und echteſte Kinderfreund, und da die Kinder nach 
ſeinem Ausſpruche vom Chriſtenthume lebendig beſeelt ſind, wenn 
ſie auch nicht ſonderlich viel davon in Worten verſtehen, ſo ſoll 
ihnen der Ernſt und die Arbeit des Chriſtenthums noch ein Spiel 
und eine Glückſeligkeit, ein Weihnachtshimmel auf dieſer Erde 
ſein. 

Als ich am Nachmittag mit dem ſtämmigen Lehrburſchen 
(der eine Pelzmütze mit Ohrenklappen und wollgeſtrickte Fauſt⸗ 
handſchuhe anhatte) zum erſten mal in meinem Leben die Stadt 
und ihre Steinhäuſer mit dem Kirch- und Rathhausthurm an⸗ 
geſehen hatte, da war mir ſo zu Muthe, als wenn das alles 
nur für den Winter und durch den Winter aufgebaut wäre, und 
als wenn die Menſchen im Sommer nach der großen Waldheide 

hinauszögen, auf die Wieſen und ins freie Feld. 

Mir iſt auch ſpäterhin die Stadt, gleich dem Winter, wie 
eine ungeheuere Verſteinerung und Kryſtalliſation, wie ein Zauber⸗ 
werk, eine Unnatur und ein Mummenſchanz erſchienen. 

Die Natur verkleidet, verhärtet und verhüllt ſich in der win⸗ 
terlichen Form und ſtädtiſchen Lebensart, bis ſie im Lenze die 
winterliche Maske abwirft und im Sommer wieder ganz flüſſig, 
ganz heißblütig und wanderluſtig wird. Wenn ſie dann endlich 
im Herbſt ermattet, abgetragen und vom Fruchttragen gänzlich 
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erſchöpft ift, fo ſinkt fie dem alten, kalten, knarrenden, knurrigen 
und humoriſtiſchen Eheherrn mit der Allongenperriife — Schnee 
und den Augen von Eis in die Arme, und er iſt es dann, der 
die in der Sommerszeit etwas liederlich und landläuferiſch * 
wordene Jungfer Natur zur Abkühlung, zur Abhärtung, Abbuße 
Re 5 2 a Städteleben verzaubert und in Mauern 
Mir hat aber die Stadt nicht minder gefallen und zu Muthe 
gemacht wie der Winter ſelbſt, eben weil ſie die wahre Decoration 
die ſteinerne Hieroglyphenſchrift des Winters iſt, und zumal fo 
eine altpreußiſche, ſtillebende, wachſchlafende, en dende aß 
ar kleine, armſelige und von den Rittern gebaute 
g Es war ein bezogener Himmel, das Schneewetter hing in der 
Luft und konnte doch nicht herunter, ſondern machte unbarm⸗ 
herzig kalt. Die zahmen Thiere lagen in ihren Ställ er 
wilden ſicherlich in ihren Lagern und Höhlen verſteckt; nn 5 
Ye aber ſaßen in ihren feſten Häuſern ganz gemüthlich er 
5 . Kindern, und mit ihnen „du auf du“ der Heilige 
Er war aus dem Föhrenwalde bei di i 
zur Stadt hereingekommen, er hatte eee eee 
laſſen, die jungen Tannenbäumchen und die jubelnden er 18 
(dieſer Menſchenaufſchlag) hielten ihn feſt, darum gin Er of 
draußen jo troſtlos und ſchauerlich her. Die Windſoße Affe 
vom Felde durch die verödeten Gaſſen und über den leeren as 
Markt, an den verſchloſſenen Brot- und Breterbuden des altge⸗ 
harniſchten Rathhauſes vorbei. Alſo jetzt waren ſelbſt dieſe rei 
den, dieſes kleinſtädtiſche Palais-Royal verödet, in welchem bei 
Sonnenlicht und bei dunkelm Laternenſchein dem Volke das erſte 
Lebensbedürfniß, Fleiſch und Brot, feilgeboten wird. N 
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Wie bedrohlich mußte damals das Wetter, wie verlockend die 
Häuslichkeit, wie umgekehrt die Weltordnung ſein, daß ſelbſt dieſe 
Brotweiber, dieſe alten Wurſt⸗ und Wetterheren, die mit allen 
Tages- und Jahreszeiten einen Pact auf Tod und Leben ges 
ſchloſſen haben, die ebenſo wenig Schnupfen und Huſten riskiren 
als die Dohlen und Krähen, daß ſie, denen nichts imponirt, die 
nichts rührt und über deren wettergebräunte, Marktmemoiren 
erzählende Geſichter dieſelbe Zeit und Weile ſpurlos vorübergeht, 
welche das alte Rathhaus geſchwärzt und zerbröckelt hat, daß 
ſelbſt dieſe nordiſchen Sibyllen nicht einheimiſch, d. h. in ihren 
Breterbuden und auf ihren Strohſtühlen anzutreffen waren. So 
ſpricht es bei der Erinnerung aus dieſen verſchloſſenen „Schmir⸗ 
gelbuden“ zu mir, in denen ſogar bei Extragelegenheiten, z. B. 
Einquartierungen und Volksfeſtivitäten, Ochſenkaldaunen, Schwei⸗ 
nelebern und gebratene Katzenfiſche über Kohlenpfannen warm 
gehalten werden, welche Dinge an ihrem Orte dieſelbe Bedeu⸗ 
tung und Genugthuung in ſich faſſen, wie an einem andern 
Orte das köſtlichſte Mahl. 

Aber zu meiner von Anbeginn mit Naturgeſchichten inſpirirten 
Kinderſeele ſprachen in jener Stunde noch viel ſchauerlichere 
Dinge und Zeichen um mich her. 

Es wurde von Augenblick zu Augenblick dunkler und ſtür⸗ 
miſcher; die Wetterfahnen des Rathhauſes kreiſchten wie lebendige 
Weſen, drehten ſich charakter⸗ und rathlos umher und telegra- 
phirten Sturm und Graus. Ein jäher Windſtoß riß beinah ein 
armes ſchwaches Dienſtmädchen über den Haufen, wahrſcheinlich 
eine arme Waiſe, die, während ſich alle gütlich thaten, mit einer 
„Tracht“ Waſſer eilends ihren Rückzug vor dem Unwetter be⸗ 
gann; aber ſie verſchüttete die Hälfte bei dem Halbtrab, hier 
„Paß“ benannt, dem ſie ſich unterzog. 

Der Eilenden zum Schabernack entgegen und uns beiden dicht 
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am Leibe vorbei, glitſchte plötzlich ein Lehrjunge mit Holzpan⸗ 
toffeln auf einer ſogenannten „Schlidder“ (einem blankgefrorenen 
Rennſtein, den ich auch bereits probirt hatte) daher, indem er 
das Schurzfell unter einem gut nachgeahmten Sturmgeheule wie 
ein Segel ausgebreitet hielt. Er war ein echter Witzkobold und 
Vollblutableger königsberger Schuſterjungenraſſe, mit heilen 
Weihnachtshumoren, ohne Pfefferkuchen und Marzipan, aber in 
Hemdsärmeln und zerriſſenen Hoſen comme il faut; der einge⸗ 
fleiſchte Lebenshumor von Knieriemenhieben und Kopfſtücken, von 
Schemper und grauen Erbſen, von Commißbrot und Cichorien⸗ 
kaffee, von ausgelecktem Sirup und auf der Gaſſe verzehrter 
Heringsmilch, von umgeſtürzten Waſſereimern an den Pumpen 
und von erſchreckenden Fingerpfiffen, bis das Maul zufriert. 


Jetzt ſtanden wir an der Stadtmauer in dem wehrhaft be⸗ 
thürmten Thore, zu dem wir Fremden ſo friedlich hereingekom⸗ 


men waren. Ich ſchaute aus meinem über die Ohren gezogenen 
Kragen und aus meinem in die Augen gedrückten Mützchen neu⸗ 
gierig und Märchen träumend ins dicke Schneegeſtöber hinaus. 
Huh! war das eine Wirthſchaft, wie wenn unſer Herrgott die 
Elemente von ſeinem Commando losgelaſſen hätte, weil er auch 
'mal mit ſeinem Sohne Weihnachten feiern wollte. Und als 
wenn die Natur ergrimmt wäre, daß jetzt der Uebernatur und 
dem Heiligen Chriſt das Weltregiment anvertraut ſei. 


Ich hatte eine Empfindung vom Weltuntergang, ſo ging in 
den Lüften alles drüber und drunter. Das Antlitz der Gottheit 
wie der Natur war tief verhüllt. Vielleicht balgte ſich das neue 
Jahr mit dem alten umher, das in dieſen letzten Tagen die 
letzten Kräfte zuſammennahm. Und wenn es dann am Neujahrs⸗ 
Heiligenabend von dem jungen Neujahrsrieſen endlich überwältigt 
und kalt gemacht iſt, ſo bricht ein gedoppelter Winterfroſt von 
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dem alten und neuen Jahre herein, daß den Menſchenkindern der 
warme Athem vor dem Munde erfriert. 

Auch mir und meinem Begleiter war die Puhſt ausgegangen 
(wie hier zu Lande geſagt wird). Wir trabten zu Hauſe, wie 
wenn der Winter uns beiden allein auf den Hacken geweſen 
wäre. 

Nach Neujahr aber ging es bei häuſerhohem Schnee durch 
Felder und Wälder, über Flüſſe und Seen, über Berge und 
Hohlwege, über eingeſchneite Hecken und Zäune fort, unter Reif 
und Froſt, durch eingeſchneite Dörfer mit blauen Rauchſäulen, 
immer vorwärts nach dem heimatlichen Dorfe. 

Bis dahin hatten wir wenig geſprochen und deſto mehr ge— 
träumt von alledem, was in Altpreußen erlebt worden war, aber 
auf der Grenze der väterlichen Hufen pfiff der Papa ein zweites 
Lieblingsliedchen, das feine Rüſtigkeit und lebenslustige Laune 
auszudrücken pflegte, scilicet: 

„Wir haben Kanonen, viel Pulver und Blei, 
Es gibt auch noch recht brave Preußen dabei.“ 

Wir wiſchten uns alle die Traumbilder aus den Augen; die 
Abſchiedstrauer, die Bangigkeit und Wehmüthigkeit machten der 
Wirklichkeit, der wachen Gegenwart und der Freude des Wieder⸗ 
ſehens Raum; des Wiederbeiſammenſeins mit todten und leben⸗ 
digen Dingen, mit Geſinde und Vieh, mit Hund und Gehöft. 

Die drallen, von Geſundheit ſtrotzenden Hausmägde küßten 
der zarten Imose und dem Jego mose (der Frau und dem gnä⸗ 
digen Herrn) mit unverſtellter Freude und Dienſtwilligkeit die 
Hände; fie hoben den Panniezek (den jungen kleinen Herrn) 
aus dem hinterſten Packgerümpel hervor. Die Hunde riſſen 
heulend vor Freuden die Mama beinahe über den Haufen, da 
ihr die Füße eingeſchlafen waren, und der Papa war über jo 
viele und unverfängliche thieriſche wie menſchliche Zärtlichkeitsbe⸗ 
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zeigungen auf feinem gewohnten Grund und Boden und, da er 
alles noch auf dem alten Flecke fand, herzlich vergnügt. Seine 
erſten Frageworte: „Wszystko dobrze?“ (Alles gut?) wurden mit 
einem feierlichen „Bogu dzieka wszystko!“ (Gott ſei's gedankt 
alles!) vom Wirthſchafter beantwortet, der mittlerweile auch bers 
beigelaufen kam. Als ich aber in der Stube niedergeſetzt worden 

war, kam mir die Welt keineswegs fo vor, wie ich ſie auf den 
väterlichen Hufen verlaſſen hatte; vielmehr drehte ſich die ganze 
Stube mit mir im Kopfe herum, blickten mich ſogar die weiß⸗ 
gekalkten Wände mit einer fremdgewordenen Phyſiognomie an 
waren mir die Zimmerräume zuſammengeſchnurrt, vermuthlich 
weil ich fremde Städte und Länder, das freie Feld und die 
weite Gotteswelt geſehen, weil mein Geſichts⸗, mein Ideenkreis 
erweitert worden war. 

Ja, ja, auf dieſe Weiſe geſchieht es den kleinen wie den 
großen Menſchenkindern, daß das enge Herz zur Weltfühlung 
ausgedehnt, der Hausverſtand zum Weltverſtande erweitert daß 
unſerer Biographie die Weltgeſchichte, der menſchlichen Natur 
aber die göttliche einverleibt und eingegeiftet wird, bis zuletzt 
we per eingefleiſchte große Welt den Weg alles Fleiſches wan⸗ 

Ich hatte an dem Tage durchaus ein allegoriſches Geſchick 

Die hellſte Winterſonne wurde ſo Augen und Sinne rie 
blendend von dem ſchneeweißen Schnee reflectirt daß ich aus 
dem ſchattigen Dunkel des tiefen Schlittenverdecks vor lauter 
Licht, ähnlich wie von alle dem Erlebniß, die altgewohnte Welt 
nicht gleich wiedergewinnen und wiedererkennen konnte. Mit der 
ſinkenden Sonne, den geſammelten Sinnen und der in mir zur 
Ruhe gebrachten Schlittenbewegung verging aber der Taumel, und 

ich fand mich zu meinem Behagen wieder als den Alten 1 der 
gewohnten Welt. Wollte Gott, es würde mir noch bente ſo gut. 


4. Eine muſikaliſche und bejubelte Waſſersnoth. 


Der alte Plautus ſagt witzig: „Tag und Nacht, Waſſer, Sonne 
und Mond ſind umſonſt zu haben (und nicht zu vergeſſen die Luft). 
Was das übrige betrifft — weg mit dem Staub!“ 

Entfernung im Raum wie in der Zeit verwiſcht alle Uneben⸗ 
heiten der Oberfläche; und wie das rauhe wilde Gebirge, zerriſſen 
von Schluchten und Klippen, dem entfernten Wanderer nur eine 
blaue und nebelige Maſſe zeigt, ſo verſchwinden auch in dem lang 
verlorenen Anblicke unſerer frühern Stunden alle Zacken der 
Sorge und des Kummers, und alle Gegenſtände ſind für unſer 
geiſtiges Auge von gleicher Schönheit und Liebenswürdigkeit. 

(Ein irländiſche Dragoner, engliſcher Roman.) 


Du lieber Himmel, hilf mir, daß ich diesmal Zeichen und 
Wunder und Freuden beſchreibe von einem Nichts! 

Aber die wahren Wunder, die Schöpfungswunder, entſtammen 
ja dem Nichts, und ſo ſind denn die abgeleiteten Wunder noth⸗ 
wendig von derſelben Natur. Wo man das Hebel- und Räder⸗ 
werk, die Federn, die Gewichte und Schrauben ſieht und den 
ganzen mühſeligen Apparat; wo man die Materie und den Witz, 
wie an den Automaten, mit den Fingern abtaſten kann, da iſt 
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das lebendige Wunder am Ende und das Kunftftli an feiner 
Stelle. 

Die lebendigen, die lebengebenden und beſeligenden Wunder 
ſind vielmehr wie Luft und Waſſer und wie das Licht! Wir 
wiſſen nicht, von wannen ſie kommen und wohin ſie gehen. Sie 
laufen uns durch die Finger, wir baden in ihnen Leib und Ein⸗ 
geweide, wir haben das Augenlicht vom Lichte des Himmels; 
wir leben von den Elementen, wir werden durch fie alle Augen- 
blicke wiedergeboren, beſeligt und erquickt, und wiſſen doch kein⸗ 
mal, wie alles geſchieht, und können das Flüſſige nimmer feſt 
faſſen, ſelbſt wenn es uns ſchon die Hände netzt wie das Waſſer, 
und ins Auge leuchtet wie das Licht, und den Odem ſchwellen 
muß wie die Luft. Und doch löſet ſich das Feſteſte in dieſe nichts 
und alles ſagenden, alles und nichts enthüllenden, alles ent⸗ 
räthſelnden und wiederum einräthſelnden Elemente auf. 

Und dem Lebenswunder gleich, ſo unbegreiflich, ſo unfaßlich 
und doch ſo innerlich und lebensunmittelbar iſt die Lebensfreude; 
wir empfinden ſie als das Ideellſte und das Wirklichſte, als das 
Wahrhaftigſte und Weſenhafteſte. 

Sie quillt aus tauſend unſichtbaren Bronnen, gleich den 
Waſſern der Erde; ſie fließt und duftet aus allen Poren; ſie 
durchſtrömt das Weltall ohne Anfang und Ende wie das himm⸗ 
liſche Licht. 

Alles Erſte und Letzte iſt ſo unſern Blicken, unſern Sinnen 
und dem tiefſinnigſten Scharfſinn verborgen, iſt überall und nir⸗ 
gends, in alle Geſtalten gekleidet und in keiner feſtzuhalten; in 
uns und außer uns, wie Staub und Aether, wie Tod und Leben, 
wie die Befruchtung, die Zeugungskraft, wie die Weltſeele und 
der Heilige Geiſt über den Waſſern, wie Gott der Herr ſelbſt! 

Die Freude aber iſt eben das Innewerden, die Selbſtan⸗ 
ſchauung, die unmittelbarſte Kraft dieſes wundervollen Lebens, 
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auf allen Punkten, in allen Augenblicken und daher nirgends und 
überall, wie der Schöpfer des Lebens ſelbſt. Und gleichwol gibt 
es eine Verdichtung, gleichwie eine Ausdehnung dieſes göttlichen 
Freudenlebens, vorzugsweiſe auf einem Punkte im Geſchöpfe und 
in einem Organ! Und alle Sprachen haben mit Bezug auf 
dieſe Thatſache ein Wort erfunden, und in der deutſchen Sprache 
heißt es „Herz“! 

Soviel von der Freude im allgemeinen, nun aber zu Ver⸗ 
gnüglichkeiten in concreteſter Geſtalt. Zum materiellen Verſtänd⸗ 
niß der folgenden Skizzen habe ich nur zu ſagen, daß mich die 
lieben Aeltern in meinem zehnten Lebensjahre zu einem ihnen 
befreundeten Landpfarrer in Pflege und Unterricht gaben. 

Der im kräftigſten Alter ſtehende Mann war unverheirathet 
und lebte mit einer ebenfalls ledig gebliebenen, ſehr wirthſchaft⸗ 
lichen Schweſter ſchon aus dem Grunde im glücklichſten Einver⸗ 
ſtändniß fort, weil er, ſeinem prächtigen Naturell zufolge, über 
nichts in der Welt andauernd verdrießlich, unzufrieden oder gar 
unfriedfertig, dagegen, einem Kinde ähnlich, über alles und jedes 
ſeelenvergnügt war, wie man alsbald des Beſtimmtern in er⸗ 
götzliche Erfahrung bringen wird. N 

Die Pfarrhufen wollten bei aller Wirthlichkeit und Frugali⸗ 
tät nicht ſoviel abwerfen, als zur Lebensnothdurft und Nahrung 
nothwendig war, und fo nahm denn der gute Pfarrer, ein be⸗ 
geiſterter Menſchenfreund und leidenſchaftlicher Pädagog, zu meh⸗ 
rern Knaben auch noch meine curioſe Perſon in Penſion. 

Zu unſerm ganzen Perſonal gehörte dann noch ein penfionivter 
und gleichfalls ehelos gebliebener Aſſiſtenzrath, ein Univerſitäts⸗ 
freund des Vaters unſers guten Pfarrers, welcher letztere im 
nächſten Städtchen Erzprieſter war. 
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Der Herr Rath, ein origineller und ſtets aufgelegter Humoriſt, 
ein Freund der Thiere wie der Menſchen und ein vielerfahrener 
Praktikus, liebte unſern Pfarrer ſeit deſſen Knabenzeit als einen 
Sohn. Er wollte ſeine letzten Jahre im Anſchluß einer ſtillen 
Familie zubringen und verdingte ſich daher an dieſem guten 
Ort in die Koſt. Was ich unter ſolchen Umſtänden, in ſolcher 
Geſellſchaft erlebte, will ich in einigen kleinen Geſchichten zum 
beſten geben, vielleicht erquickt es hier und da eine Seele vom 
alten Stil, denn modern und beſonders geſchmackvoll ift es kei⸗ 
neswegs. 

Man könnte den Leuten wundervolle Geſchichten erzählen, 
aber man darf ihnen nicht ſonderlich trauen; fe halten leicht 
das Beſte und den Erzähler obendrein für nicht recht geſcheit. 

Die alte Lebenslust, die Einfältigkeit des Herzens, die von 
Tage zu Tage ſeltener wird, ſind allein der Schlüſſel zum Ver⸗ 
ſtändniß der alten Lebensart und Zeit. 

Gab es arme Teufel, arme Sünder und ſchlimme Schelme 
von Anbeginn, fo hatten fie wenigſtens nicht ſelten mehr Mutter⸗ 
witz und beſſere Humore als die Weltmüden, Radicalen und 
Zerriſſenen von heute! Alleweile kommt zur alten Erdennoth und 
Sünde und zur natürlichen Selbſtſucht noch das Elend der Re⸗ 
flexion und eine künſtlich deſtillirte, metaphyfiſche oder fröm⸗ 
melnde Unnatur. Die alte Noth und Sünde hatte eine geſundere 
Conſtitution. 

Wir Dörfler wenigſtens waren ſeelenvergnügt, und zwar 
über nichts und ebendarum über alles; denn weil wir uns 
über nichts Beſtimmtes freuten, ſo hielten wir uns darüber, 
daß wir auf der Welt ſein durften, froh. 

Der alte Aſſiſtenzrath ſagte von Zeit zu Zeit: „Es iſt doch 
eine prächtige Geſchichte, daß man nicht zu den Unerſchaffenen 
gehört, das muß ſchauderhaft ſein.“ 
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Und dann lachte der alte Herr ſo vergnügt in ſich hinein, 
daß ihm der ſpitze Bauch wippte und ihn hinterdrein ein kurzer 
Stickhuſten befiel, der ihm das Waſſer in die Augen trieb und 
die Pfeife ausgehen ließ. Wenn der Pfarrer eben dabei war, 
rieb ſich dieſer in ſichtbarer Vergnüglichkeit, ſeinerſeits den Er⸗ 
ſchaffenen anzugehören, mit einer nie ermüdenden Schnellkräftig⸗ 
keit die Hände, und wir Jungen ahmten dies mehr oder weniger 
diseret nach, ohne je zu begreifen, was jene chroniſche Redensart 
für einen lächerlichen und doch ernſten Sinn in ſich ſchloß. 

Soviel aber ſtand auch mit uns feſt, die Lebensluſt quoll uns 
aus dem ganzen Leibe zum Herzen, und vom Herzen in die Ge- 
danken und wieder in alle Gliedmaßen zurück. Sie prickelte uns 
in den Beinen, daß wir ſprangen und tanzten, und in allen 
zehn Fingern, daß wir einen Unſinn über den andern machten, 
und wenn uns zuweilen auf die Finger geklopft werden mußte, ſo 
gehörte das mit zur Sache und that der Luſtigkeit keinen Ab⸗ 
bruch. Wir wurden doch gewahr und inne, warum wir auf 
der Welt waren, und machten ſelbſt aus entſchiedenen Fatalitäten 
eine Jubelgelegenheit. Das nenn' ich mir Weisheit und eine 
praktiſche Philoſophie! 

So ſaßen wir Jungen einmal an einem regnichten Herbſt⸗ 
morgen mit unſerm lieben Lehrer im ungeheizten Zimmer und 
abſolvirten ganz ernſthaft unſere Penſa und rieben uns nach dem 
Beiſpiele des halb „erklahmten“ Pfarrers von Zeit zu Zeit die 
Hände, und rückten zuletzt den Tiſch im ſtillſchweigenden Einver- 
ſtändniß mit voller Naivetät in den Winkel zum kalten Ofen, 
wie wenn wir ihn mit unſerer lebhaften Einbildungskraft zu 
heizen oder uns die Föftliche Zeit zu pränumeriren gedächten, in 
welcher kniſternd und rauchend naſſes Strauch- und Klobenholz 
im Ofen brennen durfte oder der uns noch willkommenere Torf. 

Die Hälfte von uns Ueberwinternden hatte noch die Som— 

Goltz, Zugendleben. 1. 4 


50 


merhoſen auf dem heißen Leibe. An Unterhofen und Nachtjacken, 
oder gar an Schlafröcke und Schlafmützen, wie heute, war da⸗ 
mals nicht zu denken; auch ein tuchener Ueberrock eignete keinem 
von uns, und eine Jacke bildete das Hauptſtück der naiven Uni⸗ 
form. Die merkwürdigſte Thatſache blieb dabei die, daß keiner 
von uns ſonderlich fror oder klagte, und geſund blieben wir 
auch. 
Der Pfarrer ſelbſt doeirte uns noch, trotz der ſpäten Jahres- 
zeit, in einem längſt abgelebten und ganz invalid gewordenen 
Leibrock, mit vielen dingfeſtgemachten und wieder ausgeriſſenen 
Knopflöchern, was aber nichts ſchadete, weil ihnen faſt kein halt— 
barer Knopf mehr entſprach, falls man nicht einige Hülſen dahin 
rechnen will, mit denen ſich der immer enger gewordene ehema- 
lige Sonntagsfrack in keinem Wege zuknöpfen ließ. Die zuge- 
knöpfte Lebensart ſchickte ſich aber auch in keiner Weiſe zu unſerm 
überall offenen Sinn und Gemüth; und ſo ſtand, tiefer aufgefaßt, 
alles Leibliche und Seeliſche an uns in ſchönſter Harmonie. 

So unſchuldig wie nun dermalen unſere Bekleidung, jo harm— 
los und vom Augenblick an die Hand gegeben ſchienen auch die 
übrigen Wintervorkehrungen und Einrichtungen zu ſein. Wir 
hatten unſere Kartoffeln vergraben, unſer bischen Kohlrüben, 
Mohrrüben und Paſtinaken eingekellert und eine Tonne mit 
Weißkohl eingemacht. Im Garten ſtand der Winterkohl ſo kraus 
und purpurfarben unter dem blauen Himmel, als fordere er 
allein den geſtrengen Herrn Winter heraus, ihm unter dem zu⸗ 
künftigen dicken Schnee ein Leides zu thun. Der wilde Meer⸗ 
rettich machte uns noch weniger zu ſchaffen, denn er wuchs und 
erhielt ſich ganz von ſelbſt. Auf dem Boden „molſchte“ ein 
Haufe wilder Holzbirnen, hier zu Lande „Feldkruſchken“ genannt 
(von gruschka, die Birne auf polniſch). Endlich ließen ſich da 
ein paar Ferkel aus dem Frühjahr her bei der Kartoffelmaſt 


für den, welcher ſie mit genügſamen Sinnen und ohne mörde⸗ 
riſche Gedanken betrachtete, beinahe wie zwei Maſtſchweine an. 
Zu alledem hatte die Schweſter noch für eine Fuhre trockener 
Späne, von dem Bauplatze des uns befreundeten Amtmanns, auf 
ihr Herdfeuer geſorgt, und ſo ſchien für uns, wenn auch nicht 
üppigermaßen, doch nothdürftig geſorgt. Und die Nothdurft war 
einmal unſer Augenmerk; was darüber war, das war vom Uebel. 
Wir lebten, wie die Schweſter oft genug aber vergeblich klagte, 
immer nur „aus der Hand in den Mund“; denn der Bruder 
und der alte Rath verwieſen jede Sorge mit dem Bibelſpruch: 
„Sehet die Lilien auf dem Felde u. ſ. w.“ ab und zur Ruhe. 

Jeder Nothſtand, hörte ich den alten Herrn ſagen, führt im 
rechten und dringenden Augenblicke auch ſeine natürlichſten und 
einfachſten Abhülfen und Medicamente mit ſich. Alle prämedi⸗ 
tirten Geſchäftigkeiten und Sorgen find eine unnütze, koſtſpielige 
und allerlei Teufeleien mit ſich führende Präparation, die nicht 
ſelten mehr Uebel in ſich ſchließt als das Ding, um welches es 
ſich von Hauſe aus gehandelt hat. Ich habe hinterdrein leider 
zu fpät einſehen gelernt, daß nichts zu thun, in ſehr vielen 
Fällen das Wirkſamſte, Wohlfeilſte und Ungefährlichſte, kurz das 
Beſte und Geſcheiteſte iſt, was man thun kann. 

Der Bauer kennt und übt dieſe Weisheit und Politik, dieſen 
paſſiven Widerſtand, der ſpäterhin ſogar in der Staatspolitik 
aufgekommen iſt, mit dem ſchlagendſten Erfolg. Er zerreißt ſich, 
um eine gemeine aber zutreffende Redensart zu gebrauchen, bei 
keiner Gelegenheit den Pelz. Er läßt ſie ſich lieber ruhig und drei⸗ 
härig, wie er ift, auf den Pelz kommen und macht dabei im ganzen 
die thatſächliche Erfahrung, daß wenig Dinge fo ſchlimm find, wie 
ſie ausſehen; daß nichts ſo heiß gegeſſen zu werden braucht, wie 
es gekocht wird, und daß ſelbſt Kanonenkugeln in einem Wollſacke 
ſtecken bleiben, während ein Stein ihre Prellkraft verſtärkt. Dem 
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Prineip der Paſſivität zufolge gibt kein Bauer und wer in die 
Kategorie gehört, weder im Guten noch im Böſen, eine beſtimmte 
Erklärung ab. Er unterſchreibt nur gezwungen und erklärt 
freiwillig nicht einmal dies, daß er nichts zu erklären und zu 
unterſchreiben willens ſei. Das nenn' ich mir ein conſequentes 
Syſtem und eine echte Bauernpolitik. 

Die Bauern unſers Dörfchens waren nicht die ſchlimmſten 
aber ebendarum ſchlugen ſie auch nicht aus der Art. Sie * — 
a B. unſer Ofenholz erſt bei gutem Schlittwege an. Wenn 
bereits beim Wagenwege die trockenen Klaftern von flinkern und 
pfiffigern Leuten fortgeholt waren, dann luden ſie für den lang⸗ 
müthigen und ſorgloſen Pfarrer das friſchgeſchlagene Klafterholz 
auf. Geſtern hatte der Vogel auf dem grünen Holze geſungen 
und heute ſchwelte und kniſterte der grüne Saft im Ofen, daß 
es eine wahre Feuerwerksluſt für uns war! Und als ehamal die 
mehr praktiſche Schweſter ganz aufgebracht bemerkte, daß wir 
wieder mit dem Holze die Letzten und zwar die Schlechteſten ſein 
müßten, ſo demonſtrirte ihr der Bruder ganz gelaſſen, wie es 
wol mit dem naſſen Holze nicht ſo ganz verzweifelt beſtellt ſein 
könnte, indem der Chemie zufolge das Waſſer durch den ent⸗ 
wickelten Wärmeſtoff ein Heizmittel abgeben könne, wie dies die 
Schmiede auch wüßten, da ſie ohne Unterlaß die glühenden Kohlen 
naß machten. 

„Na“, ſagte die Schweſter ganz erbittert, „wir haben aber 
keine Kohlen, das naſſe Holz gibt keine Kohlen, und wenn ich 
auch Kohlen hätte, ſo bin ich doch kein Schmied und kein Che⸗ 
miker, der mit Waſſer zu heizen verſteht; und du biſt der Pfarrer 
und ich ſpreche doch nur für das, was dir von Gott und Rechts 
wegen zukommt. „Du, lieber Bruder“, ſetzte ſie etwas gelaſſener 
hinzu, „befolgſt blos die eine Hälfte der Lebensregel: Kein Un⸗ 
recht thun», aber die zweite Hälfte heißt: «Kein Unrecht dulden », 
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ſonſt verführt man die Leute zu immer größerer Unbill und 
Schuld, und zuletzt ſpielen fie einem auf der Naſe, dann iſt man 
unten durch.“ 

„Oder drüber weg“, antwortete der Pfarrer, „falls es ſo 
wäre; aber es iſt doch nicht ſo ſchlimm. Wer ſpielt uns denn 
auf der Naſe? Wenn ſich einer unſer trockenes Holz zueignet, 
ſo iſt er eigentlich ein Dieb. Wenn ich mir aber gar nichts 
ſtehlen laſſen will, ſo werden die andern deſto mehr beſtohlen 
(denn geſtohlen wird nun 'mal auf dieſer Welt), und vielleicht 
trifft es dann einen, der noch weniger hat als ich. Und wenn 
ich meine trockenen Klaftern bewachen oder blos an trocken 
Holz denken ſoll, ſo vertrocknet mir zuletzt ſelbſt Herz und 
Hirn.“ 

„Aber du darfft gar nicht ſelbſt danach ſehen, lieber Bru⸗ 
der“, replieirte wieder die jetzt beſänftigte Schweſter; „du ſollſt 
ja nur die offenbaren Diebe zur Rechenſchaft ziehen, du kennſt 
ja den Patron, der uns diesmal das trockene Holz fortgeholt 
hat, warum verklagſt du ihn denn nicht?“ 

„Weil ich keinen Proceß haben will, liebe Schweſter, und 
weil ſich ein Proceß für einen Pfarrer nicht ſchickt, und weil 
der beſte Proceß mehr Rauch und ſchlechtere Wirthſchaft im 
Hauſe macht als das naſſeſte Holz!“ 

„Alſo kommt's darauf hinaus“, ſchloß die Schweſter, „daß 
ein Pfarrer ſich alles gefallen laſſen muß.“ 

„Ja wohl, alles, liebe Schweſter, was nicht wider Gottes 
Gebot iſt.“ 

„Siehſt du“, fuhr dieſe eifrig dazwiſchen, „da hab' ich dich, 
daß du die Spitzbuben beſchönigſt und immer dreiſter machſt, 
das iſt wider Gottes Gebot“, und damit ging ſie halb trium⸗ 
phirend und halb beruhigt hinweg. 

Der Pfarrer aber ſagte: „Selig find die Friedfertigen; 
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nimmt dir jemand den Rock, ſo laß i 
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b 8 3 oben ſchwimmt aber der game 
den. nächſtens durchlecken, das melde ich j N 
Wir müſſen alle hinauf u ü r een e 
r m nd Ge j ſchwim 
ES 505 unterſtellen, ſonſt ſchwimmen 
8 war 
a auf unſere Mühle, das waren Nach⸗ 
r! Einen Augenblick hielten wir ſtille, un 
: b „und 
en wir wie zu dem köſtlichſten Schauſpiel von 
un = > Feuersbrünſten, mit dem von Freude 
Jubelruf: „Ach ja, es regnet ein; ja j 
Halb 5 f ein; ja ja, Herr 
5 5 12 8 2 ſteht ſchon im Waſſer; ach, da 1 5 
änden herunter!“ von unſern S i 
por und ſtürmten in die Küch N 
he und rafften Schüſſ i 
Waſchwannen, Kaſſerolen und was wir zu 5 ee 
mit fort. zu faſſen kriegten 
Und mitten unter uns Glückliche | 
n, Rettenden 
beſtürzte, rathloſe Pfarrer. Aber da er uns jo u 25 
ſo über die maßen aufgeräumt und guter Dinge ſah, ſo pi riff 
auch ihn der Schwindel des Augenblicks und die Luſt am Aben 
teuer, und er rieb ſich die Hände mit der unbegreiflichſten Schnel⸗ 
ligkeit und faßte bald dieſes bald jenes Geſchirr, was ihm 3 
die ganz betäubte, confus gemachte und über unſern Humor 
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desorientirte Schweſter wieder entriß, indem ſie ihm zuletzt, 
als dem Stärkſten, einen zweiohrigen Waſchzuber gab. Und 
nun ging es die Bodentreppe, das heißt die Hühnerſteige, wie 
auf einer Sturmleiter hinan, unter das miſerable Dach, bis 
jeder Leck fein Gefäß hatte, und mit noch größerm Jubel wurde 
der Rückzug angetreten, indem einer von uns ohne Schaden 
auf feiner Sitzanſtalt noch viel raſcher die Leiter hinabfuhr, als 
er hinaufgeſtiegen war. 

Als ſich alles wieder in Ordnung befand, das heißt als es 
nach Herzensluſt auf zwanzig Stellen durch das defecte, von 
Anbeginn unverſtrichen gebliebene Pfannendach in die unterge⸗ 
ſtellten Schüſſeln, Zuber und Pfannen herabtröpfelte, daß es eine 
Muſik wie von der ſchönſten Spieldoſe gab, da überlegten wir 
ſtillſchweigend bei uns ſelbſt, daß dies muſikaliſche Vergnügen 
doch keineswegs in einem heilen Hauſe möglich und alſo nur 
ein Pfarrhaus mit zerlöchertem Dach ein amuſantes und mu⸗ 
ſikaliſches Haus zu nennen ſei. 

In ſolcher Ideenverbindung und harmoniſcher Auffaſſung 
mochte es geſchehen, daß der gute Pfarrer zu ſeiner immer 
noch betrübt nach Regenſtellen umherblickenden Schweſter und 
halb für ſich ſagte: „Verdammte Kiffe? J bewahr' mich Gott! 
Iſt ja alles wieder gut gemacht. Wenn die Verdammten 
nur einen Tropfen Waſſer hätten, ſie würden das für eine Er⸗ 
löſung anſehen.“ 

„Gut“, gegenredete die alſo touchirte Schweſter, „wir haben 
aber ſo viel Tropfen, daß wir eine warme und trockene Stelle 
für unſere Erlöſung anſehen müſſen, und eine «Pfarrers⸗ 
Widdem e (Pfarrhaus) ſoll doch nicht eine Hölle auf Erden 
vorſtellen, wo man ſchon den Regen um des Feuers willen 
auffangen muß.“ 
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Worauf denn der Pfarrer wiede 
ſagte: a 
Liebe Schweſter i ine i 
5 ſo ſchlimm meine ich's ja ni 
h h l ja nicht. 
nur, daß man in ſeinem jeweiligen e en 
jenigen denken ſoll, die außer allem Behagen ſind.“ 


r beſänftigend und lächelnd 


ch an die⸗ 


5. Eine Morgentoilette in der Penſion auf 
dem Dorfe. 


Noch heute denk' ich beim Waſchen an das Vergnügen, wel⸗ 
ches mir in der Kindheit das „Plantſchern“ im Waſſer, das 
Tönen der fallenden Waſſertropfen auf dem Rande der Meſſing⸗ 
ſchüſſel gemacht hat, die meiner Mutter Lieblingsgeräth und mir 
am Sonntag zur Abwaſchung vergönnt war. Aber ſelten ift 
wol mit ſolcher Luft und ſolchem Jubel eine Morgentoilette 
vollbracht worden, wie bei meinem guten Pfarrer und Pflege⸗ 
vater in — 

Wir Penſionäre, ſechs an der Zahl, ſchliefen nämlich eine 
Zeit lang mit unſerm lieben Lehrer in einer und derſelben Stube, 
weil das Pfarrhaus kurz vor dem Winter einer Hauptreparatur 
unterlag, welcher ſich ein vagabundirender Maurergeſell mit 
großer Courage und mit noch mehr Prahlerei unterzogen hatte. 
Seiner Verſicherung zufolge ſollte mit Verwendung von ein paar 
Fuhren Lehm und Grand, einem Haufen alter Bruchziegel und 
einer halben Tonne Kalk (feine Meiſterkunſt nicht zu vergeſſen) 
die alte baufällige Widdem a dato binnen acht Tagen gar nicht 
wieder zu erkennen und in die comfortabelſte Localität verwandelt 
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fein. Dies war rer i S 
1 5 8 unſerer Neubegier und Sehnſüchtigkeit nach Er⸗ 
Wir beſtürmten den Hausherrn und ſeine zaghafte S r 
es ja mit dem aufgegabelten Baumeiſter zu tialtren . N 
rirten ſogar dringend unſere töpfernen Sparbüchſen als Sa 
zu dem großen Werk und Tagelöhnerdienſt in Perſon N 
5 1 5 und dringenden Umſtänden war denn gar 
ald ein Contract gemacht, infolge deſſen wir uns zu unſer 
mühe ee Gaudium in einer und derſelben ht ſeh = 
Ri zuſammengedrängt ſahen. Es 3 1 
Re: 0 . Tages und beim Zubettegehen lange 
en ſerer allſeitigen Aufregung zur Ruhe tamen; 
8 n in dem allgemeinen Wirrwar 1 
3 a ſo wurden die Keile der Feldbettſtellen und 
ee 3 ienſtleiſtungen beim Stiefelausziehen in An⸗ 
3 — mit einer höchſt genugthuenden, weil 
* 3 verlief, die in dem Augenblick ihren 
1 0 wo der Pfarrer ſelbſt ſeine naſſen Waden⸗ 
3 an Füßen kriegen konnte. Obgleich wir ihm 
. 8 und alle auf einmal aus Leibeskräften 
= 5 d ienſteifer und im tiefſten Neglige unſere 
angedeihen ließen, jo half es zu nichts. Eine Bettſtell 
war bei dem Verſuch, dieſelbe als Stiefelknecht zu benn i 70 ; 
reits vom Pfarrer bis mitten in die Stube hervorgeſchl — 
der Aermſte zu unſerm Bedauern und ſeinem ei . Fi en 
in dem Augenblicke auf ſein natürliches Geſäß zu re ag 
wo der Stiefelabſatz, den wir partout feſtzuhalten ged a 
glattgewordenen Keil und unſern ſchwachen . er ei 
Als endlich der zu Hülfe geholte Knecht dem ganzen un yon 
und Irrſal durch feine pomadige und doch nacbrüclich . = 
anſtrengung wie fpielend ein Ende machte und dann . ans 
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erftaunten Augen als eine Art Kraftheros von dannen ging, 
räumte das Gelächter der Bewunderung das Feld. 

Am andern Morgen, einem Samſtag, der uns um unſerer 
Sonntagsvorgefühle ein ſehr behaglicher Tag war, erwachten wir 
unter dem Zuruf: 

„Auf, auf! ſprach der Fuchs zum Haſen, 

Hörſt du nicht den Jäger blaſen?“ 
Welchen Anfang eines damals überall beliebten Declamir⸗ 
ſtücks wir dem Pfarrer alſogleich wie die Staarmatzen nachplau⸗ 
derten, indem wir mit einem Ueberfluß von Kraftanſtrengung, 
Voltigirkünſten und Hurrah aus unſern Betten ſetzten, wie wenn 
es eine Attake auf Tod und Leben gegolten hätte. 

Jetzt kamen Prachtgeſchichten ans Tageslicht oder, eigentlicher 
geſagt, an die Tagesnacht. 

Es war ein trüber, kalter, regnichter Novembermorgen. Der 
Wind pfiff überall durch die unverſtrichenen, ſchlecht gefugten 
Holzbohlen der Wände, durch die los und „bullernd“ aufeinander⸗ 
liegenden Breter der Decke, durch die unverkitteten, klappernden 
Fenſterſcheiben und halbverfaulten Fenſterrahmen, gleichwie durch 
die neugierigen Spalten der verquollenen und gleichwol nicht 
das Thürgerüſt vollſtändig deckenden Thür. 

Ein Verſuch mit Einheizen von naſſem Holze war in Rauch 
und Dampf aufgegangen, wenigſtens die ganze Behauſung davon 
voll; aber in ſolchen Abenteuern lebten wir wie in unſerm an⸗ 
geſtammten Element. 

Der Pfarrer hatte wenigſtens eine wollene Strickjacke an, 
wenn man ihr auch um verſchiedener Offenherzigkeiten die lange 
geleiſteten Dienſte anſah. Wir aber waren mit nichts dergleichen 
verſehen. Es fror uns auch nicht zum Scherze von außen, aber 
wir hatten von inwendig eingeheizt, mit unſerm blutjungen 
Leben, mit unſerer unverwüſtlichen Lebensluſt, und ſomit machte 
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1 —— re 1 der Wind und der Rauch den aller⸗ 
aß. Die Hoſen hatten wir gar b ibe, 
und die Hände ſchlugen wir wie di e ee e e 
0 a e die polniſchen Kut 
hs a oder dreimal drei Stunden mit —— . 
z chen en Herrſchaſten warten, tapfer in die Seiten: die erſtarrt 
eis en wir uns warm, und ſo waren wir . 
eute. a 
nn 1 machte uns Schwierigkeiten und 
3 — . r atm wollte nicht durch die Haare, deren 
on der Kälte geronnen war, worauf ich aber 


damals trotz meines Nachdenf, i i 
5 b 3558 
3 e über die Widerſpenſtigkeit meines 


Während wir nun ſo in all 
kleidens begriffen waren, gab d 
unſchuldigen Gelegenheit, ſeine 
und ſeine beſonderbare Art. 


— 1 2 ve feinem „Auf, auf!“ wach gerufen hatte 
— — er lie mit feiner Zipfelmütze und zerlöcherten 
zen, = Rasen und wie im Nachdenken verſunken 
0 en dicken Qualm in der Stube mi 
5 F mit Accla⸗ 
eee 780 auch unſer Erzieher plötzlich vo 
it zwinkelnden Augen umher und 
0 agte 
ernſthaft: „J was tauſend, die ganze Stube iſt ja sn, Am! 


Kinder, macht doch die Thüre auf“; was dann unverzögert oder 


vielmehr im Sturm von dreien in ei 
nem u 
ausgeführt wurde. ud demſelben Tempo 
Dann rieb ſich der Pfarrer die erſt 
f 5 arrten Hände, i 
wiederum ganz vergnügt äußerte: „Das ee bent ; W 5 
felt kalt draußen ſein, und bei uns drinnen iſt es zwei⸗ 
warm.“ 9 


en Stadien und Phaſen des An⸗ 
er Pfarrer, wie bei jeder andern 
abſonderliche Lebensluſt zum beſten, 


Nachdem der Ueberwinternde ſich aber erſt di 
l die Händ 
gehaucht und gerieben hatte und ein paar mal . 
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über das Geſicht gefahren war, ſo etwa, wie man das beim 
Waſchen zu thun pflegt, jo ſchien er wieder in ſeinem Gotte 
vergnügt und war eben im Begriff, ſich mit einer äußerſten 
Kraftbewegung aus der muldenförmigen Vertiefung ſeiner kläg⸗ 
lichen Gurtenbettſtelle emporzuſchwingen, als er ſich eines andern 
beſann, indem er eben ganz ernſthaft ſeine zerriſſenen Stiefel und 
gleich darauf die nicht minder reparaturbedürftigen Beinkleider 
beſah. Er ſagte aber nur ſein Lieblingswort „O was tauſend“, 
und ſchien ſich aller weitern Unterſuchungen wie dahin einſchla⸗ 
gender Gedanken entſchlagen zu wollen, indem er plötzlich aus 
dem Lager ſetzte und mit einer Haſt in das defecte Kleidungs⸗ 
ſtück fuhr, die es kaum ausgehalten hätte, falls es feſt und heil 
geweſen wäre. Was unmöglich halten kann, geht ſicherlich ent⸗ 
zwei. Die gute Laune aber eines Menſchen, der heil, an Leib 
und Seele ift, hält wol trotz alten und neuen Hoſen Stich. Der 
Inhaber der guten Laune und ſchlechten Beinkleider ſchien nur 
einen Augenblick überraſcht und betreten, als er den unverkenn⸗ 
baren Reißton hörte und dann ſeine alarmirte Hand auf den 
ſehr länglichen Schaden hielt. Wir waren aber auch bei der 
Hand und hefteten ſchnell den Riß mit einer Stecknadel zu. Im 
nächſten Augenblick lachte der Pfarrherr halb verſchämt über ſein 
nicht ganz unverſchuldetes Malheur, und wir lachten theilnehmend 
und discret mit, indem wir dem zu Schaden gekommenen Herrn 
und Meiſter, wie zum Troſte, die vorwitzigen Löcher und neu⸗ 
gierigen Leibesſtellen, gleichwie die geheimen Schäden an unſerer 
eigenen Equipirung producirten und ſo gewiſſenhaft beſahen, daß 
der Verunglückte doch zuletzt in Anſchauung der allgemeinen 
Zerriſſenheit, mehr im bedenklichen Ernſte als im Scherze, in 
die Worte ausbrach: „Aber was taufend, das geht ja doch nicht; 
der Judenſchneider aus dem Kruge muß doch zu uns ins Haus.“ 
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Glückliche Zeit, wo der ſchlimmſte Riß ei ſenriß i 
einen unſchuldigen bag en ——— ah 
Kaum war der heilſame Gedanke ſo klar gefaßt und jo be 
re in die Welt geſetzt, ſo ſchienen auch ſchon die Kleidagen 
= ſicherlich 5 alte Spaß reparirt; denn der Pfarrer war 
or — — 8 umwendet, in ſeinem natürlichen Humor, 
= — En ſich wie nimmer ein neugeborenes Kind, ſon⸗ 
a 15 weh h, daß er auf der Welt war, und dies heißt 
Hand "gang als g ganz in Gedanken verloren, ganz auf eigene 
— — — 3 nichts entzwei und niemand um ihn ge⸗ 
—— * — as umher. Er rieb ſich nicht vor Kälte, 
Een — ichem Gelächter und in ſtiller Jubellaune 
es uckel dergeſtalt und mit ſolcher Schnellkräftig⸗ 
—— 4 wenn ſie von Pappe geweſen, dieſelben noth⸗ 
g zu Krümeln gegangen wären. Endlich ſah er wieder 


em * * 3 2 

—— a —— 3 ſichtlich wie beſtürzt über die Hef⸗ 

Fe ee ſagte wie im misbilligenden Tone 

9 5 X vo tauſend“, gaudirte ſich gleich wieder 
nnerften der Seele über das unſchuldige Dementi, welches 


dem 1 Pfarrer und Erzieher vor ſeinen Pflegebefohl 
paſſirt war, und vergaß ſich wieder und überſtürzte ch b 5 
und recolligirte und vergnügte und reectificirte fi) wieder ra 
in einer Haft und Plötzlichteit, in einem Wechſel von it “ 
e. Benin Mienen und halblaut eignen 
rionen; und doch alles in ei ibli j 
himmliſchen Elemente von Denfefenglite 9 8 
Menſchenfreude, von kindlicher Unſchuld und Paradieses — ui 
keit, daß wir Kinder mitſprangen, mitlachten — . 
jauchzten, mitjubilirten, mitbadeten in den Waſſern des Se 
in den ſonnigen Lüften des vor uns aufgethanen Eden Re 
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es draußen weſtpreußiſcher November, in der Stube aber Rauch 
und Chaos war, und ein Gedränge, in welchem wir, zu fünfen 
an der Zahl, mit den Köpfen gegeneinander rannten, verſteht 
ſich, zu unſerm vollkommenſten Spaß. Und der wahrhaftige 
Mann Gottes ſah das, was um ihn her vorging, und ſah es 
nicht. Und was einem uneingeweihten Verſtande an uns Knaben 
eine höhnende Nachäffung gedäucht, und was ein anderer Pä⸗ 
dagog an unſerm Vorbilde als Narrheit geſcholten hätte, das 
deuteten wir richtig in unſern Kinderherzen, und ſo waren wir 
miteinander Ein Herz und Eine Seele. Und letztlich wurde der 
Lebhaftigkeit des Mannes durch die Rührung und dieſer wiederum 
durch die Verſchümtheit gewehrt, und dann begannen die ſtillen 
und ernſten Selbſtgeſpräche und die gemäßigten Selbſtbeluſtigungen, 
an welche der Pfarrer bei langer Ermangelung von Umgang 
gewöhnt und in denen er bei der Unmöglichkeit, ſeine ſo tiefe, 
ſo berauſchte und wieder ſo verſchämte Seele auszutauſchen, bis 
zur Virtuoſität ausgebildet war. 

In dieſer mehr beſonnenen Periode geſchah es denn, daß ſich 
der unwillkürliche Abenteurer im Reiche der Gedanken ordent⸗ 
lichermaßen umzukleiden begann; erſt die Weſte und dann das 
Halstuch, welches ſich unbegreiflicherweiſe nicht ohne die größte 
Unbequemlichkeit umbinden laſſen will, vermuthlich, weil der 
Weſtenkragen hinderlich iſt. Es wird alſo die Nothwendigkeit 
erkannt, das angethane Kleidungsſtück wiederum herunterzuthun. 
Aber plötzlich belehrt den armen Zerſtreuten ein gleichſam ſom⸗ 
nambuler Blick auf die ſchwippend von uns vollgegoſſene Fa⸗ 
milienwaſchſchüſſel (ein fabelhaftes Koloſſalſtück der urväterlichen 
Töpferkunſt auf dem Lande), daß er ſich weder gewaſchen noch 
ordentlich zu Ende gekämmt hat, als zu welcher letzten Handlung 
das Waſſer für ihn ein Hauptrequiſit iſt. . 

Dies erwogen habend, ſtürzt ſich der gute Pfarrer nach einer 
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augenblicklichen Geberde des erſtaunten Unwillens, einem abbre⸗ 
virten „J was tauſend“, und mit dem Anlaufe eines entſchloſ⸗ 
ſenen Schwimmers über die trüb' winkende Waſchwanne her 
und ſozuſagen kopfüber in ſie hinein, wenn das möglich ge⸗ 
weſen wäre. Und dann wüſcht er ſich mit einer Rückſichtsloſig⸗ 
keit, mit einem Kaltwaſſerenthuſiasmus, einem Geſchnauf, indem 
er den Kopf wiederholentlich unter Waſſer hält wie eine harbn⸗ 
nirte Robbe, und zuletzt badet er mit vollgeſchöpften Händen 
Hals, Bruſt und Antlitz, daß in wenig Augenblicken das Hemde 
träuft, die halbe Stube unter Waſſer geſetzt und die Taucher⸗ 
ſchüſſel aufs Trockene gebracht iſt. 

Nunmehr hat aber auch das eiskalte Naß den elementariſchen 
Enthuſiasmus zuſammt dem Entengelüſt abgekühlt, und das 
wiedergewonnene Bewußtſein iſt auf die ſtille See in der Stube 
gelenkt. 

„ was tauſend! Was wird die Schweſter ſagen?“ Mit die⸗ 
ſen jach ausgeſtoßenen Worten bekommt nun der beſte der Brüder 
noch bevor er ſich zum Abtrocknen Zeit gelaſſen hat, — 
Scheuerlappen von hinter dem Ofen zu faſſen und will im 
vollſten Ernſt und Eifer und mit einem Geſicht, aus dem jede 
Spur von Badeluſt verſchwunden iſt, die Scheuermagd machen 
als wir Jungen und Complicen, nicht minder vom naſſen Ge 
wiſſen getrieben wie unſer triefender Meiſter, ihm zu dreien auf 
den Knien aſſiſtiren und zu dreien nach einem Topftuch (ſoge⸗ 
nanntem Aufwaſchkodder) und Schrubber in die Küche ftürzen 
wo wir der geſchäftigen Schweſter in den Wurf gerathen die 
alsbald über die verunglückte Waſſerheilanſtalt im Reinen daher 
darum keineswegs im Trockenen iſt. ; 

In ſtiller und reſignirter Verwunderung ſteht ſie, die eine 
Todfeindin aller ſogenannten „Plantſchereien“ iſt, noch vor der 
weitgeöffneten Thüre, wo die Scheuergeſellſchaft kameradſchaftlich 
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auf den Knien rutſcht, um den Reſt der Waſſer zu bewältigen, 
da kommt der alte Aſſiſtenzrath von ſeinem Dachſtübchen herab 
und hält ſich die Seiten vor Lachen, bis ihn ſein fataler Stick⸗ 
fluß attakirt. Dann ſpringt der Pfarrer ganz erſchrocken feinem 
alten Freunde zu Hülfe, die Schweſter klopft ihm bei ihrer 
Herzensangſt in den Rücken, wie wenn dem Patienten ein Knochen 
im Halſe ſtecken geblieben wäre, und ſiehe da, der heroiſche 
Schlag hat diesmal angeſchlagen, der alte Humoriſt richtet ſich 
wieder mit lachthränenden Augen in die Höhe, und da unter⸗ 
deſſen die Magd unſere begonnenen Waſſer- und Trockenwerke 
zum gedeihlichen Ende gebracht hat, ſo werden wir zur Morgen⸗ 
milch und reſpective zum Cichorienkaffee gerufen, welche reſtau⸗ 
rirenden Getränke, wegen gänzlichen Mangels an Raum, in dem 
ſorgfältig aufgeräumten Schlafſtübchen der ſchweſterlichen Haus⸗ 
hälterin aufgetragen ſind. Daß es nun bei dieſem Frühſtück 
keineswegs an genugthuendem Unterhaltungsſtoff für alle Theile 
gefehlt haben wird, davon iſt wol der theilnehmende Leſer 
überzeugt. 


Goltz, Zugendleben. I. 


6. Winterliche Lebensart und Träumerei. 


Wie wunderbarlich hab' ich in di i in di 

hab' ich in dieſem ſtillen Dorfe, in diefer 
ſchlechten Hütte, die man die Widdem re fo Are 85 
hingebracht. 

Bis Neujahr wuchſen wir in die Wintermyſterien, in die dickſten 
Märchen und Abenteuer, in den Heiligen Chriſt, in die Verpup⸗ 
pung und den Mummenſchanz, in die Föhrenwälder, in die Erd⸗ 
höhlen zu den Dachſen und Füchſen hinein; und doch gingen 
wir nach Neujahr, nach Lichtmeß, mit den zunehmenden Tagen 
und trotz der zunehmenden Kälte (in unſerer Einbildung) ſchon 
wieder allmählich aus dem Winter hinaus. 

So raſtlos, mit den grünen Kiefernwäldern in die Wette, 
arbeitete unſere Frühlingsphantaſie dem jungen Jahre entgegen. 
Und in dieſen curioſen Perioden, unter dieſen weißgrünen Farben 
der Seele, wurden Ueberwinterungsgeſchichten auf Grönland 
Spitzbergen und Nowaja⸗Semlja geleſen und geträumt. Ic 
ließ die ganze Welt zuſchneien und zufrieren, vom Nordpol bis 
zum Südpol, und den Aequator, von dem ich nichts wußte 
obenein; die ganze Menſchheit wurde nach Sibirien verbannt, 
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und der Kaiſer von Rußland war der wahrhaftige Herrſcher oder 
Statthalter von der ganzen Welt. 

Ich habe als Knabe im Winter nichts anderes als Winter 
empfunden und gedacht, und alles hartnäckig ausgeſtoßen, was 
ſich nicht mit den Vorſtellungen von Schnee und Eis, von Nacht 
und Graus vertrug. 

Ich hatte nur die leichteſte Bekleidung auf dem Leibe; ich 
ſaß in einem Zimmer, wo der Sturm im Kaminloch als Orgel 
heulte und der Wind durch Fenſter und Thüren das Picolo 
pfiff; aber in dieſem fabelhaften Enthuſiasmus für den Winter, 
in dieſem meinen Vaſallenthum für einen Nordpolkaiſer, den ich 
mir erträumte, mit dieſer meiner Schneeſeele und eingebildeten 
ſibiriſchen Conſtitution fror ich mit poetiſcher Genugthuung, mit 
Comfort und nach Herzensluſt. 

Ich habe es damals erfahren und laß es mir heute nicht 
ausreden, daß und wie ſich der Winter in einem nordiſchen 
Menſchenkinde jo einfleiſchen und beſeelen kann, daß es ſelbſt ein 
Pſycholog des Südens ſchlechterdings nicht begreifen und auch 
ein nordischer Dichter nicht demjenigen in die Seele bringen 
kann, der es nicht aus eigener Erfahrung verſteht. 

Nur ein alter Amtmann, ein gemüthreicher aber ſchweig⸗ 
ſamer Mann, der zudem wenig auf Schulen geweſen war, hat 
mich durch eine Aeußerung überzeugt, daß wol noch in andern 
Menſchen zur Winterszeit ſolche Verwandlungen und Imcar- 
nationen vor ſich gehen dürften, wie dazumal in mir. 

Ich hörte ihn nämlich bei Gelegenheit, daß von Getreide⸗ 
preiſen die Rede war, mit großer Zuverſicht ſagen: „Wenn nur 
erſt wieder das Waffer aufgeht, dann thaut auch den Leuten das 
Herz und der Handelsgeiſt auf.“ 

Ich war dazumal ein junges Blut von ſechzehn Jahren, aber 


ich hatte bis dahin noch nicht einen Gedanken gehört, der mir 
5 * 
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jo nagelneu und doch ſo aus der Seele geſprochen, ſo für meine 
aparte Taille und ſymboliſche Conſtitution zugeſchnitten war. 

Herz und Handelscourage ſo ganz beſtimmt und poſitiv mit 
dem Waſſer einfrieren und aufthauen zu laſſen: das war Waſſer 
5 meine Mühle und ſymboliſches Eis zu all dem wirklichen 
Eis. 

Ich nahm mir alſo die vernommene Notiz ad notam, oder 
ſie proceſſirte vielmehr ohne mein Zuthun in mir fort, bis ich 
ein Symboliker wurde, der die Analogien zwiſchen Pr Natur 
und dem Menſchen, und die himmliſche Ab- und Vorbildlichkeit 
im irdiſchen Leben begriff. 

Derſelbe prächtige Mann und Oekonom, ein Herr v. Blum⸗ 
berg, ein Menſchenfreund und Wohlthäter weit und breit, ſodaß 
ihn die armen Betteljuden als halben Heiligen verehrten, ſagte 
ein andermal zu mir, als wir bei einer Winternacht unterwegs 
waren und neben dem Wagen zu Fuße gingen, weil die Pferde 
auf einer großen Eisblänke nur mit Noth vorwärts konnten: 
„Es iſt doch wunderbar, die Pferde können ſich kaum auf allen 
Vieren aufrecht erhalten, und der Menſch behält das Gleichge- 
wicht auf zwei Beinen, wenn er nicht ganz und gar betrunken 
iſt, denn in dieſem Falle wird er ürger wie ein Thier und kommt 
ſelbſt auf allen Vieren nicht fort.“ 


Gewiß iſt die Gelegenheits-Philoſophie und -Poeſie die 
beſte, und ein Gang auf dem Glatteiſe, ſobald man nicht nie⸗ 
derſchlägt, die ſchlagendſte Gelegenheit, an das Wunder des Gleich⸗ 
gewichts zu erinnern, welches der Menſch eben auf zwei Beinen 
erhalten muß. Denn die Affen gehen wenigſtens niemals auf 
dem Eiſe, und wenn ſie in den Fall kämen und niederfielen 
ſo wären ſie auf vier Händen noch natürlicher berathen wie 
auf zweien, während der Menſch unter allen Umſtänden auf⸗ 
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recht und ohne irgendein Balancirſyſtem, ſondern feſten Schritts 
und geraden Wegs durch die Welt gehen ſoll. 

Mir war es noch nicht eingefallen, dieſes Alltagswunder 
zu reflectiren, von da ab aber eröffnete ſich für meine Medi⸗ 
tationen wieder ein neuer Kreis. 

Ich bin indeß von meinem Lieblingsthema, dem Winter, ab⸗ 
gekommen und will alſo wieder einlenken wie folgt. 

So in lauter Winter verhert, jo eingeſchneit von draußen 
und unter dem Schnee doch ſo lebenswarm und träumend, jo 
friſch und munter ſaßen wir Jungen in unſerer ſtillen Stube 
und ſtudirten unſere Vocabeln und declamirten unſer amo oder 
tüpto ſtill und laut, und ſchrieben das con amore nieder und 
perorirten es wieder, und malten, mit zwiſchen den Zähnen ge⸗ 
klemmter Zungenſpitze und auf den linken Arm gelegtem Kopfe, 
die ſchwarzen Buchſtaben von fahler Tinte auf das weißeſte 
Löſchpapier, daß es eine Herzensluſt war, und ſchauten dabei 
vor uns hinaus, wie der Wind den Schnee über die Felder 
fegte, und ſpielten ſolchergeſtalt mit Sturm und Graus in der 
lauwarmen Stube Verſtecken und brachten dem „ballſtierigen“ 
unmanierlichen Winter in unſerer eigenen Perſon unſere Schul⸗ 
exercitien bei, und zähmten ihn gewiſſermaßen in unſerer Stu⸗ 
beneinbildung von draußen wie ein wildes Thier. Und ein 
andermal hauchten wir auf die befrorenen Fenſterſcheiben, bis 
die in Mattſilber cifefirten Lilien und Arabesken zu Kryſtall⸗ 
blumen abſchmolzen und endlich ein Demantſpiegelchen zum 
Vorſchein kam, durch welches das helle Froſtwetter funkelte; 
und wenn dann die blinkende Stelle wieder befror, ſo drückten 
wir das warm gehauchte Kirchenſtegel darauf, und das blitzte 
und gleißte dann wie ein Diamant oder wie ein neugeprägter 
Thaler. Wir hätten auch einen ſolchen abgedrückt, aber wir be⸗ 
ſaßen ihn weder alt noch neu. 
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Und fo wurden die Stunden und die Tage verträumt, und 
doch waren es körperliche Gedichte und thatkräftige Träume von 
derbem Fleiſch und Bein, und hatten Hand und Fuß, und griffen 
luſtig ins Leben und zeugten andere Träume, die noch heute 


wie warme und lichte Paradieſe um meinen dunkeln, kalten Alters- 
winter ſtehen. 


7. Spazierenfpringen, 


| zuvor . 
ö Vigilien zum Frühlingsfeſte und ein Abenteuer mit 
— Dorfhunden zum Beſchluß. 5 


N) 


Geiſt und Natur find im Kinde dan Ver 12 
feine glückelige Naivetüt. Aber ſchon im N 5 75 gb 

f jene friedlichen Paradieszwillinge zu lümpfen : Berftaub 
und zwieſpalten dem armen Menſchen Seele und 1 wohl 
Aber keinem Sterblichen thut die Natur Aalen . a 
und weh wie einem ſtillen Poeten, der keine Verſe 9 5 125 
1 gleichwol feine Kindheit auf einem ſtillen Dorfe ver 5 Em 
| Denn diefe Träume verlaſſen den armen Naturdichter we 5 e 
1 noch bei Nacht, und der Weltverſtand Hält fie ſolange mi Ag 
Bann belegt, bis fie zu wohlſtiliſirten Dichtwerken, 4 Publi⸗ 
modernen Literaturwaare ausgeprägt werden, welche je 57 9 
| tum bezahlt, nachdem die äſthetiſche Kritik den urn 2 
> fabrikanten in die Innung aufgenommen und ihm ue 
0 ſchein ausgefertigt hat. O himmliſche Natur, 255 an 

ö poetiſchen Gemüther mit und ohne Reim, ich h 
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W ee für dich! Ich fühle es, wer ein Natur- 
8 wer die geheimen Zauber deiner ewig ⸗jungen 
a te wer ansprechen will, was du ſeiner Seele ei 
ei 8 DB . deiner Umarmung geſchehen, in den Braut⸗ 
. 5 2 e gegeben; in den Augen⸗ 
e erſten Frühlingswehen, noch unter Eis 
— ir 5 ere angehaucht, in heller Aetherbläue 
eee r ehnſucht aufgelöſt; wer ſingen und ſagen 
e 11 Natur ihn ſommerlich mit Roſen 
1 5 immer üppiger umſchlungen (die aufge⸗ 
Bee — em Laube der Wälder und mit goldenen 
eee, ” ihn mit Sonnengold und Glut gebadet; 
fen, we ſchwelgeriſchen Träumen und raſenden Phan⸗ 
Pe uftigen Geiſt entführt; wie du ihn endlich im 
De ie; = und Herbftesermatten, vom Rebenſaft berauſcht 
ee inem Willen gezwungen und ſelbſt von feinem 
und Eis en et Wehe nes rar 15 
5 n ‚ den Be „aus dem Sinnen i 
ae ee 7. — überſinnlichen Eden, der gauge E 
verſtand zee und ben 50 eee e 
ia ee a ir von Sinnen kommen, um wieder 
wenn man doch nur das geringſte Erlebniß mit ei 
2 Adamsſeele, einem Raue — e 
N m wiedergeben könnte, durch die es eben belebt at 
5 alle den Redensarten ſteht zuletzt alles ſo tod ih 
zern auf dem Papier, daß dem armen Poeten d 2 
berfagt, noch bevor er mit feiner Geſchichte zu Babe 7 ꝗ 
ß es nachmals für ein Wunder gelten darf ae 
ſchreibſel dem Leſer an die Seele gerührt hat e 
Wahrhaftig, es muß ein beſonderer, ein magnetischer Rapport 
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zwiſchen Autor und Publikum beſtehen, oder es ſteht proſaiſch 
um die Poeſie. 

Was der geneigte Leſer nicht zum Buche bringt, das nimmt 
er auch ſchwerlich hinweg. „Der Dichter gibt keinen fertigen 
Himmel, ſondern nur die Jakobsleiter dazu.“ Und jetzt zur 
Geſchichte ſelbſt. 

Wir närriſchen Jungen hatten mit dem kn 
renden Winter gelebt und fürliebgenommen, 
haupt in der Jugend mit einem alten humoriſtiſchen, krakeel⸗ 
machenden, aber im Grunde gutherzigen Grobian fürliebnehmen 
und verkehren muß. Vor Weihnachten hatten wir gehofft, ge⸗ 
träumt und fabulirt; aber in den Märztagen ſtanden wir mit 
allen unſern Sinnen friſch und kraus wie der blau- und roth⸗ 

grüne Winterkohl und ſo wie die Brunnenkreſſe am Wieſengraben, 
die dem Morgeneiſe ihr Leben abkämpfen muß. 

Und wie nur der erſte Saft in die Birken und Elſen ſtieg, 
da trieb auch uns ſchon das junge Blut, der rothe Saft zum 
Herzen und von da zum berauſchten Kopfe und in alle Glied⸗ 
maßen, daß wir Frühling hantierten und vorbildeten. Aber lange 
vor den Störchen liefen wir auf allen gefrorenen Wieſen und 

Waldbrüchern umher, probirten wir, wie leicht oder ſchwer da 

die Storchbeine oder unſere Beine einbrechen könnten; zwitſcherten 

wir mit den muntern Sperlingen an der Kirche herum, tranken 
wir die kalte klare Märzluft, wie man ſonſt die Mailüfte trinkt. 

Denn wir waren einmal des Gottes und der Lenzeslüfte voll, 

was that und kümmerte uns alſo das bischen Froſt! 

Oder kühlt er auch die Gefühle und die Liebesinbrunſt des 
jungen Burſchen, wenn ſein Liebchen im Muff und im Pelz 
vermummt vor ihm fteht, daß der Aermſte kaum die funkelnden 
Augenſterne und die ſeidenen Augenwimpern unter dem tiefen 
Bräm der Winterhaube erkennt? Nein, o nein; wenn's im 


urrenden und knar⸗ 
wie man über⸗ 


lingsathem in der Luft! Da kam ich 


— — 5 . 
— — rinnen 
— — ini 
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Herzen fein frühlingsfri 
3 gsfriſch ausſteht, wen N 5 
OR dann knospet und g et ir da rührt und 
de Menſchenkind her. . Den, gelten Felt 
elcher i 
ſelof mute h. Ba 5 d en ee Da 
und Kl. 2 on und Takt an 
mal ee gt durch, das ſchlägt aus, und a ER 
nichts. Die aus — wilen zurücſchlagen muß, es (habe 
tafien find feine Mafer Poeadieie geſtohlenen Vorfrühlingephan⸗ 
r n und Frieſeln, die bei der Erkältung auf 
tödten; o nein, | ſchlagen und den ungeduldigen Aethertrint 
8 ‚ jo grauſam war der Märzhimmel noch nie K 
8 1 nun in dem niedrig und ſchlecht umzäunten 
Birrforten, der voll wider Vins mn Che feen 
butte 3 doll wilder Birnbäume war 
7 
und Schug u ein köſtlicher Confect). Nur im 5 
A es alten vermolſchten Strauchzauns waren 1 0 
ne en im erſten vorwitzigen und haſtigen Laaer 1 
erwärmten E Iomarzen, erſt von oben aufgethauten und 1 
er * hatten vielleicht nur Schneeglöckchen An“ 7 7 
ee u si gen und der Winterkohl ihren Fühl — 
el ein Frühlingsherz war neubegieri . 
Pie wie der wilde Rettich und e Si 
e ao an und bohrte ſich in alle feeißenben En 
au bußlte mit * — den grünſchimmernden Stellen 
8 pfefferkorngroßen K ; 
tigen Baumkronen, und witterte nach e durchſich⸗ 
friſchgegrabenen und aufgegangenen Erdreichs . > 
rüh⸗ 
» E ! an ein a f 
um und ſah in meinem jungen Leben zum e Früh⸗ 
eine Crocusblüte; blattlos brach die goldene Blume 1 * — 
us der 
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und trank Sonnengold aus Aetherfernen, 


aber nicht den Gedanken lichtgetraut ſind. 
trauernd auf der kahlen 


flatterten und umzwit⸗ 


ſchwarzen Muttererde 
die nur dem Auge, 
Da ſtand das Kirchlein einſam und wie 
Höhe, aber die Vögel des Himmels um 
ſcherten es doch lebendiger wie ſonſt. 
Die wettergeſchwärzten Linden rührten ſich freilich ſo wenig 
wie die tiefern Schichten des ſchwarzen Erdbodens, von dem 
erſt vor wenig Tagen Schnee und Eis fortgegangen war, und 
auf den Gräbern, zwiſchen den ſchwarzen Holzkreuzen, kollerte 
und raſſelte in kurzen Luftſtößen das braune Laub. Aber es 
war doch nur ein leichtes Fröſteln, ein letzter Schauer und ein 
machtloſer Spuk für die Augen und Herzen, die oben vom Berge 
hinausblickten über die weiten grünenden Winterſaaten, von denen 
der barmherzige Erntegott bereits die Eisdecke hinweggenommen 
hatte, zum Zeugniß, daß der alte Bund zwiſchen Himmel und 
Erde, zwiſchen dem Schöpfer und ſeinen Geſchöpfen, vor der alten 
Sonne wiederum beſiegelt ſei, die mit ihrem goldenen Glanze 
einſt in Eden Zeuge der göttlichen Zeugungskräfte und einer 
himmliſchen Menſchenſeligkeit geweſen war. 
Am fernſten Horizont ſtand wol noch der todte Buchenwald 
mit ſeinen ſchwarzbraunen Maſſen wie eine dunkle Paradiesmauer 
da, und die alten Eichen ſtarrten mit ihren zackichten Aeſten wie 
mit dräuenden Rieſenarmen in die ſchweigenden und ſcharfen 
Lüfte hinein, aber im Vordergrunde, dem alten Laubwalde wie 
im ſchirmenden Schoſe, wucherte eine junge Kiefernſchonung in 
ſüßer Harmonie mit den grünen Saaten, daß es eine Herzensluſt 
war; und an dieſen grünenden Maſſen haftete das Auge, ſogen 
ſich alle Sinne feſt. Und auf fie ſah die, getreue Sonne, die 
alte Lichtſpenderin, die uralte Verſöhnerin Himmels und der 
Erden herab und fagte leiſe zu allen Gräfern und Kiefernadeln: 
„Seid nur getroſt und grünet luſtig aus. Euch ſollen die Kräfte . 
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und die Säfte und der himmliſche S 
Aehren nicht fehlen, denn ich bin noch ; 
die erſten Halme reifte und das e 

im Lichte das Chaos und die 15 
dann ging es wie ein Säuſeln d 
blaue Luft und rieſelte 


gen ſoll den künftigen 
die alte Sonne, welche 
Gräschen zeugte, und 


„Freue di i 
N 5755 8 5 der Frühling iſt unterwegs, der Wi 
; 5 a Auch die alten Leute, die nichts en 
Ju ke ſchreien und nicht a h i 
vielmehr in den Fluß Sie i e kn oe ae 
„ nen endli i i 
eingefrorene Kehle und die ſteifen be due Eh 7 
aut find. 


Was uns betraf, jo h 
1 ' atten wir rothe; 
pet in 855 Hände, und der Hauch, der N und puhſteten 
feiner Aa une Mränfelte und wehrte ſich einen Au im 7 — 
ii uch in der rauhen Luft, bevor er ber e 
rieb, der Glaube, die Einbildungskraft Mn aber der 


wir auf dem eiskalten und ſch n umher w 

a ö warzen Erdbod i 

einer grünen Wieſe, bis uns der Gedanke n mit — pf 
5 a 
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ſpazieren zu laufen; denn vom Gehen war die Rede ſo wie ſo 
in keinem Falle, alſo auch bei dieſer Gelegenheit nicht. 

Wenn wir 'mal alle zuſammen draußen und auf dem Marſche 
waren, d. h. ſo ins Blaue hinein, ohne Weg und Steg, aufs 
gerathewohl, über Gräben und Zäune, querfeldein, den nächſten 
oder weiteſten Weg, wie es uns eben trieb und zog, dann war 
der Pfarrer an der Spitze, mit einem alten wettergewitzten Hute 
auf dem Kopfe, in der Hand aber hielt er ein hohes, vom Leibe 
weggeſtrecktes Rohr. Denn er dirigirte jedesmal den Zug, und 
ging ſelten mit uns in derſelben Linie, und ſah ſich noch ſeltener 
nach uns um, wenn er erſt ein Stück unterwegs und vollkommen 
im Naturzuge war. f 

Vom Hauſe aus und durch das Dorf gingen wir ziemlich 
noch wie civiliſirte Menſchen, ſobald wir aber ganz und gar die 
freie Luft witterten, ſo hatte es mit unſerer Beſinnung und 
Haltung ein Ende, ſo gingen wir durch, wiewol nicht ohne eine 
Art und Weiſe, die unwillkürlich den wilden Gänſen abgeſehen 
war. Sobald nämlich der Pfarrer in vollkommener Sympathie 

mit unſern Gelüſten den erſten Entrechat an ſeinem Rieſenrohr 
that, ſo hopſten wir ihm gewöhnlich in einer auseinanderge⸗ 
zogenen Reihe, ähnlich dem Schweife eines Papierdrachen, 
hinterdrein. 

Wie es nun an der Tete zirkelte, zuckte und ruckte, ſo 
„zuckelte“, tänzelte und ſchwänzelte es bis zum letzten und kleinſten 
von uns nach, ohne daß dabei im entfernteſten von einer abſicht⸗ 
lichen oder gar verhöhnenden Nachahmung die Rede geweſen wäre. 

Wir waren einmal draußen wie in der Stube ein Herz und 
eine Seele; der Pfarrer gab den Aufzug und den rothen Faden 
ab, welcher durch jeden von uns hindurch ging, aber den Ein⸗ 
ſchlag, durch welchen die Muſter zum Vorſchein kommen, den 
bildeten wir ſelbſt. Es ſchien uns eben ganz natürlich, daß wir 
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ſo ziemlich alles nachthaten, was wir unſern lieben Lehrer und 
väterlichen Fürſorger vormachen ſahen. Und ſo wiegten wir 
denn auch bei dem Forthopſen den Kopf und den ganzen Körper 
hin und her, wie eben abwe 


chſelnd die Schwerkraft auf dem 
rechten oder linken Beine balaneirt werden mußte, alles, wie es 
unſer Muſterbild unbewußt vorzeichnete, und jegliches in gott⸗ 
voller Naivetät! 

Wenn uns Naturf 
und durchgebildeten Le 
des feinſten Geſchmack 
blickt hätte, wenn er 
das wäre er auch nicht 
wenn er uns in einem 
folgt wäre, wie wir pi 
hertanzten und auf 
und herwarfen und 


ertelmeilenweit einer 
lapaneſiſch die 
„juchzten“ 


hinter dem andern 
Häupter wie die Leiber hin⸗ 


und athemlos mit letzter Kraft⸗ 
anſtrengung ſangen und uns dann aufs Gras, auf einen Feld⸗ 
rain, unter eine Wegweide oder 


\ f in den trockenen Graben warfen, 
blos um ein wenig zu Athem zu gelangen, und dann wie auf 
ein geheimes Zeichen und im vollkommenſten Contact wieder 
auf- und davonſprangen, und erſt die zweite halbe Meile fo 
einigermaßen wie vernünftige Menſchen unſers Weges gingen: 
der würde uns freilich für vollkommene Narren, für entſprungene 
Tollhäusler gehalten und die ni i 

rufen haben. 


irt haben, was ich 
köſtliche Abenteuer 
wahrſcheinlich heute noch 
en vernünftigen, zahmen 
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i i ig genug ım 
und gefitteten Spaziergängen ift mir Be 1 8 Ss 
Gedächtniß geblieben, ſchon W Waun 
1 ri er 8 extraordinären „ 
5 r es ſind, von welchen dem 1 
1 - ückeri bis auf di 
ein Profit, weil eine Rückerinnerung 
1 8 iner Mittwoch, kurz vor dem Mittageſſen, gr 
i 6 5 mochte auf ein Haar ſo zu Muthe 1 
Be ai er ohne weiteres ſchon nach Hut und of 
a — — ihn die Schweſter erinnerte, daß wir 8 
San 2 Sig ef mißtn, Ber nk wide m ie Bi 
in ehungert wi 

ee — ws au hut ane um 
weh 1 en Ae ie 

i ölf eben i 
e welches den ee ee 1— 
ders gut anzuſchlagen pflegt. Nämlich eine e e zum 
Erbſen, die ein Univerſitätskamerad dem 3 Nn 
Geburtstage von Königsberg über Poſt — Leben gern 
welche vaterländiſche Frucht der Empfänger für 1 
und nicht ganz ſo in Gedanken 5 pflegte, 

8 es ſonſt Gutes zu eſſen gab. \ 0 95 
guminen, und dann ging es unter den lachenden area 
gungen und ſpaßhaften Anſtachelungen des alten si balken 
der leider mit uns auf Exeurfionen eee uhr 
konnte, ins Freie und wie man's auch . — 

Wahl“, aber genau auf die bereits beſchrie 8 ede inhih 

Das friſche Wetter war ſo recht für 9 u et Mn 
für eine Motion auf Tod und Leben gemacht, 
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ah alſo die Gelegenheit nicht entgehen, ſondern ſetzten, da wir 
mal im Springen waren, über Stock und Stein 3 
unſern ſogenannten Spazierſtöcken, die aber ebenſo gut für Todt⸗ 
ſchlägerknüttel gelten konnten, und der Pfarrer wie 75 1 
mit dem Springrohr immer tapfer vorauf! So kamen —5 
ohne viel Beſinnens und Nachdenkens, binnen etwa anderthalb 
Stunden, eine gute Meile Weges von dannen und zu dem kleinen 
offenen Landſtädtchen hinein, wo die Aeltern des Pfarrers wohn⸗ 
ten. Das gab dann eine Ueberraſchung, wie ſie oftmals 2 
a en 95 1 bei menschlichem Wetter mit halber 
5 orauszuſehen war. Aber unſer Empfang hatt 
nichtsdeſtoweniger eine ſo friſche und herzhafte Farbe 0 5 f 
A Bi die Jahreszeit und unfere e e. Hauſe 155 
er altersſchwache Erzprieſter hatte eben ſein Mittagsſchläfchen 


im ledernen Sorgenſtuhl ab i 
N gehalten, aber die di ihr 
und freundliche Mama kriegte ihren a HB 


5 a h Liebling, den Normalſpazier⸗ 
au der Hausthüre beim Kopfe und ſtrich 11 
5 5 2 aus dem Geſichte und freute ſich über 
nachrühnnen ß 5 * dae ſich ihm im Zimmer eben nicht ſo 
gungen vie in freier Luft) und klopfte auch uns kleinen 
andſtreichern die rothaufgelaufenen Backen, und der alte P 
En . 0 bauchſchüttelndem Lachen als die kleine 8 
geſellſchaft. Und die jüngere Schwe in jünger „ i 
der, Schulrector, kamen geen e ung Ag d d 
los, wie ſie uns ſahen, und meinten alle ſie hätten Br bei d f 
friſchen klaren Tage ganz ſicherlich er. Und unſer Pfa u 
ſagte ſehr wenig oder vielmehr gar nichts, und rieb ſich — 
immer, ſeelenvergnügt die Hände und nk, in feiner 5 5 — 
oder zum Himmel aufgefahrenen Glückſeligkeit nicht Be die 
richtigſten und bewußteften Antworten. Aber ſo benommen und 


zerſtreut war er doch nicht, daß er ſeinen lieben Aeltern nicht 
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ehrerbietigſt und zärtlich die Hände geküßt und die dicke Mama 
nicht an ſich gedrückt und der neckenden Schweſter Karolinchen 
mit einer ihn eigens gut kleidenden, zögernden Verſchämtheit 
einen Kuß gegeben hätte. 

Und nun wurden dem Vorfrühling zu Ehren, oder weil ein 
Namenstag oder Erinnerungstag, oder auch nur die glückſelige 
Alltäglichteit gefeiert werden ſollte, Waffeln gebacken, und wir 
kleine Geſellſchaft mit der Ermahnung zu des Rectors Pflegebe- 
fohlenen hinübergelaſſen: „beileibe keine Kunſtſtücke auf dem an 
den Garten ſtoßenden See vorzunehmen, weil das Eis bereits 
mürbe geworden wäre“, was wir aber keineswegs glaubten, 
ſondern nun erſt recht durchprobirten. Als wir demnach die 
Waſſerdichtigkeit der Stiefel und Beinkleider am aufthauenden 
Rande des Sees gründlich geprüft und unſere inwendige Hitze 
durch und durch abgefriſcht hatten, ſchmeckten die dicken Waffeln 
und der dünne Kaffee (aus der Zeit der Continentalſperre) wie 
Nektar und Ambroſia. Und dann ward ernſtlich an die Rück⸗ 
kehr von Freiſtädtchen nach Tromnau gedacht. 

Die kleinen Pferdchen des Erzprieſters, die eben aus dem 
Düngerwagen geſpannt wurden, ſollten uns wenigſtens ein gutes 
Stück auf den Weg bringen. Die armen Klepper wurden alſo, 
da ſie noch ziemlich karſch (munter) zu ſein ſchienen, hurtig vor 
ein unſchuldiges Leiterwägelchen geſpannt, dieſes mit drei Stroh⸗ 
geſäßen verſehen und wir ſelbſt dann, unter vielem Gelächter, 
wie Krummſtroh übereinander geworfen und wie Heringe einge- 
flieen. Endlich klemmten die Großen, das heißt der Pfarrer, der 
Kutſcher und der äftefte Penſionär, das kleine Geſiudel zwiſchen 
die Beine und ſtehend in ihren Schos, bis alles Platz hatte, 
und ſo ging die Fuhre davon. 

Auf dem halben und ziemlich ſchlechten Fahrwege waren aber 

Goltz, Jugendleben. I. 6 
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die Pferdchen matt und machtlos geworden, und jo ſtanden wir 
wieder auf eigenen Füßen; da aber vom bloßen Stehen kein 
Stückchen Wegs zurückgelegt wird, ſo nahmen wir, wie man 
zu ſagen pflegt, die Füße in die Hände und trabten bei dem 
hellen Mondſchein wohlgemuth unſere Straße dahin. Man ſoll 
aber den Tag nicht vor dem Abend, und die vorletzte halbe oder 
Viertelſtunde nicht vor der allerletzten loben, das erfuhren wir 
im letzten Dorfe vor demjenigen, das unſere Pfarrwohnung 
umfing. Kaum daß wir in jenes Unglücksdorf hineingetrabt 
waren, ſo ſprang uns ein Rudel von Hunden mit wüthendem 
Gebell und wahrem Schakalgeheul auf den Leib. Da war guter 
Rath theuer. Der getreue Pfarrer ſtellte ſich als unſer Führer 
und Vorkämpfer gleich tapfer zur Wehr. Da er aber ſeiner 
wohlwollenden, ſanften Natur zufolge und weil er die Gefahr 
nicht allzu groß erachten mochte, nicht grob genug darauf los- 
hieb, ſondern mehr defenſiv das lange Rohr den ſchlimmſten 
Bläffern in die Zähne ſtieß, während die Stärkern von uns zu 
ſeinen Seiten mitfochten und die Kleinern hinter uns in eine 
Zaunecke beim Heck gedrüngt ſtanden, ſo kamen wir in dem 
Augenblick in wirkliche Gefahr, wo der wüthendſte Köter, eine 
brandrothe Beſtie wie ein Fuchs, des Pfarrers Rohr mit den 
Zähnen feſtgefaßt hatte; denn gleich darauf hatten uns andere 
Hunde im Rücken attakirt und dem kleinſten Jungen die Mütze 
vom Kopfe geriſſen, welcher Beraubte ganz jämmerlich ſchrie. 
Der Pfarrer, der jetzt vollen Ernſt verſpürte, bekam mit einer 
verzweifelten Kraftanſtrengung ſeinen Rohrſtock wieder los, indem 
er aber dem zeterſchreienden Pflegebefohlenen ſelbſtvergeſſen zu 
Hülfe kam, riß ihm der erleichterte Feind die Hoſen faſt von 
oben bis unten entzwei. Damit war denn der Wendepunkt ge⸗ 
kommen, denn jetzt wurde mit ſolcher Berſerkerwuth über alle 
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Hundeköpfe gehauen, daß einer wie todt auf dem Platze verblieb 
und die andern ſich unter ohrenzerreißendem Schmerzgeheul in 
beſcheidene Entfernung zurückzogen. Auf den Mordſpectakel waren 
endlich die unſchuldigen, aber etwas langſamen und zähen Dorf⸗ 
leute herbeigekommen, die um jene Stunde gerne in ihren Stuben 
beim Herdfeuer feſtſitzen und ganz erſchrocken ſchienen, ihren 
guten Pfarrer mit feiner kleinen Geſellſchaft in fo ſchlimmen Nö⸗ 
then zu ſehen. Die Guten entſchuldigten ſich, daß ſie irgend⸗ 
welchen Bettler oder einen das Heck öffnenden Kutſcher ſo atta⸗ 


kirt geglaubt hätten, und daß dergleichen Leute ſich in der Regel 


ſchon ſelbſt zu helfen wüßten. Indeſſen hatten ſie uns unter 
aufrichtigen Beileidsbezeigungen zum Dorſſchneider geführt, wo 
unſerm ärmſten Vorkämpfer der Schaden vorläuſig aus dem 
gröbſten zuſammengeheftet wurde, was er in einer ſehr gemiſch⸗ 
ten Stimmung von Verlegenheit, Dankbarkeit, Alteration und 
uter Laune geſchehen ließ. ' 

; Die vom —— erbeutete Mütze hatte ein Bauerjunge glück⸗ 
lich wiedergefunden, der todte Hund war auch zum Leben er⸗ 
wacht, was unſern Pfarrer, der nun einmal nichts gemerpet 
haben wollte, ſichtbarlich erleichterte. Die hündiſchen Rädels⸗ 
und Fühnchenführer aber wurden von ihrem eigenen Herrn in 
einen Schweineſtall geſperrt, aus dem alsbald zu unſerer ganz 
beſondern Revange ein ſchreckliches Heulconcert erſcholl. Als wir 
ſolchergeſtalt von unſern Schrecken und Nöthen befreit und an 
unſern vierbeinigen Widerſachern gerächt, den Marſch nach Hauſe 
antreten wollten, da ſtand auch ſchon ein Wagen vorgefahren, 
der uns nach vielen auf die Reife gegebenen Entſchuldigungsbitten 
raſch genug vor unſere Thür brachte, wo uns die Zurückgeblie⸗ 
benen als glückliche Wanderer beglückwünſchten, die zu Fuße 
fortgingen und zu Wagen zurückkehrten. Die 9 mußten 
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freilich in dem Augenblicke verſchwinden, wo der großartige 
Hoſenſchaden bei dem Dämmerſcheine eines ſelbſtgezogenen dünnen 
Talglichts der ſcharfblickenden Schweſter ohne Verſchleierung ins 
Auge fiel. Dieſer Augenblick kam aber ſehr augenblicklich ſchon 
aus dem Grunde herbei, weil die in Rede ſtehende praktiſche 
Menſchenkennerin ihren lieben Bruder allemal in dem Maße 
ſcharf durchmuſterte, als ihr eine gewiſſe verlegene und gedrückte 
Stimmung auffällig wurde, die der grundehrliche Pfarrer kein⸗ 
mal verbergen konnte und wollte, wo er ſich in einer Bearg⸗ 
wöhnung, einem ſcheinbaren Malheur, in einer komiſchen Si⸗ 
tuation, oder wol gar in der kleinſten wirklichen Schuld befand. 

Komiſch war dasmal die Affaire, und als nun der alte Haus⸗ 
freund ebenfalls den Schaden mit dem geſchneuzten Lichte be⸗ 
leuchten half, als er über den Ernſt der örtlichen Beſichtigung 
von ſeiten der Schweſter, ſowie über die melancholiſche Geberde 
des Geſchädigten in ein ſtickendes Gelächter ausbrach, da fiel 
auch dem armen Pfarrer ein Stein vom Herzen, was unzwei⸗ 
deutig daran zu erſehen war, daß er wieder in der Stube mit 
ſtarken Schritten einherſchreitend und ſtolpernd, ſich gekrümmten 
Leibes die Hände zerreiben wollte, bis die betrübte Schweſter 
mit tonloſer Stimme und wie ganz reſignirt bemerkte: „Lieber 
Bruder, wenn es dir ſelbſt Spaß macht, daß dir die ee 
deine letzten Hoſen zerreißen, ſo kann ich meinen Kummer freilich 
ſparen, denn ich trage ſie nicht; aber ob ich ſie diesmal noch 
wieder zurechtflicken werde, das weiß ich nicht, denn ich habe 
kein ſo großes Stück Tuch.“ 

„Liebe Schweſter“, erwiderte kleinlaut der Bruder, „ich habe 
ja noch auf alle Fälle ein paar Sonntagshoſen im Schrank.“ 

„Meinſt du“, ſagte die Schweſter mit der Miene jemandes 
der nicht ohne eine gewiſſe Genugthuung eines allzu leichtfertigen 
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Zöglings letzten Hinterhalt als nichtig entblößt, „dieſe in zwei 
Theile zerriſſenen Hoſen find eben deine Sonntagshoſen und ſchon 
lange aus dem Schranke geholt; aber das kümmert dich auch 
nicht zu ſehr.“ 

„O was tauſend!“ ſagte der Pfarrer ganz niedergeſchlagen 
vor ſich hinblickend, „das ift ja wirklich ein Uebelſtand, und du 
Haft keine Tuchflicke, ſagſt du, liebe Schweſter?“ 

„Aber ich beſitze eine alte Tuchweſte“, tröſtete der humoriſti⸗ 
ſche Aſſiſtenzrath, „auf die ich einen geheimen Groll habe, weil 
ſie ſchon zum dritten mal aus allen Knopflöchern geplatzt iſt; 
dieſes Kleidungsſtück kann als Heil- und Heftpflaſter auf den 
Hoſenſchaden gelegt werden.“ Das gab den Ausſchlag und die 
Schweſter zog ſich zurück. Der Pfarrer wagte nur noch mit 
einem „J was tauſend!“ einige Serupel und Beileidsbezeigungen 
über das zur Vernichtung verurtheilte Kleidungsſtück ſeines beſten 
Freundes und Schlafkameraden, und ſchien dann vergnügter und 
begnügter als vor ſeinem Malheur. 

Wie ſollte es nun wol das Schickſal anfangen, dieſem Helden 
was anzuhaben, wenn er im kleinſten jo groß und ſeelenſtark 
war? Große Schickungen und Leiden ertragen, das kann zu⸗ 
weilen auch ein gefühlloſer Barbar oder ein heidniſcher Philoſoph, 
ſich aber über die kleinen, täglich und ſtündlich wiederkehrenden 
Uebel des Familien- und Werktaglebens, der Armuth, der Krant- 
heit und der kleinen Schickſalschicanen mit Gleichmuth emporzu⸗ 
halten, das fordert christlichen Sinn. Und aus den letzten zer⸗ 
riſſenen Hoſen noch einen Lebenshumor zu deſtilliren, dazu ge⸗ 
hört entweder die unempfindliche Reſignation eines Bettlers und 
Blödſinnigen, die eyniſche Leichtfertigkeit eines Halbverrückten, 
oder ein einfältiger Sinn, ein durch Unſchuld und Menſchenliebe 
glückliches, ein vom göttlichen Lebensüberfluß berauſchtes Herz; 
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und ein ſolches gehörte wahr und wahrhafti 
’ aftig unſerm Pfarrer 
oder ſonſt keinem Sterblichen mehr! W eee 
Ich habe nach ihm und nach jenen unſchuldi 
. uldigen Lebensart 
viele Menſchen beobachtet und näher kennen en aber feinen 


fo genügſamen, fo kernguten, in ſich begnü 
0 D „ egnü hi 
9 gnügten und vergnügten 


8. Eine Wolfsjagd mit Medicin 
und 
eine kindliche Naturforſchung zum Schluß. 


Labruyie re ſagte: „Man muß lachen, bevor man glücklich iſt, 
ſonſt könnte man ſterben, ohne gelacht zu haben.“ 


Es iſt nicht zu ſagen, was wir damals für originelle Ge⸗ 
ſchichten erlebt und in unſerer Unſchuld ſelbſt angerichtet haben, 
den Pfarrer vorauf. 

Es war ſo im grimmigſten Froſte, vielleicht in der Mitte 
Januars, der bekanntlich unter den Winterheiligen der gröbſte 
Patron und ein wahrer Mineralog ift, weil er alles verſteinert 
und kryſtalliſtrt, da brachen die Wölfe nachts in die übelver⸗ 
wahrten Ställe und holten ſelbſt bei hellem Tage große Ferkel 
in der Nähe der Bauergehöfte fort, was eigentlich nicht natür⸗ 
licher ſein, aber eben um ſeiner zu großen Natürlichkeit willen 
polizeilich nicht zugelaffen werden kann, weil Staat und Geſell⸗ 
ſchaft, im Grunde genommen, gegen die pure Natur und alles 
ſogenannte Naturrecht verſchworen find, 
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Es wurde demnach auch, in dieſem Falle vom königlichen 
Oberförſter den Bauern ein Treibjagen auf Wölfe angeſagt und 
die ganze Gutsbeſitzerſchaft dazu geladen. 0 

Das gab mal eine Senſation, eine Geſchäftigkeit und zuletzt 
faſt eine Rebellion, da jeder von uns die wilde Jagd mitmachen 
wollte, was eventualiter gar zu eurios geweſen wäre. 5 

Der gute Pfarrer, der es nie übers Herz bringen konnte 
uns Kindern eine unſchuldige Luſt zu verſagen, und gleichwol 
bei ſeiner angeborenen Beſcheidenheit höchſtens einen von uns 
einſchmuggeln mochte, kam in eine Verlegenheit, aus der er ſich 
wie gewöhnlich, durch unſern Hausfreund befreit ſah. Dieſer 
konnte den Spaß nicht mitmachen, brachte aber für uns Gleich⸗ 
berechtigte, im Intereſſe der Unparteilichkeit, eine Loſung in 
Vorſchlag, die ſofort mit Jubel angenommen ward. Ich Glück⸗ 
licher zog das große Los, bezeichnet mit einem höchſt talentreich 
vom Pfarrer ſkizzirten Wolf, dem blutdürſtig eine lange und 
blutrothe Zunge zum Rachen heraushing, was ſich, in Rothſtift 
und Tinte gefertigt, erſchrecklich naturgetreu anch ließ. 

Ich war alfo der Auserwählte, und gegen dieſen Schickſals⸗ 
ſpruch gab es kein Murren und keine Appellation. Das Bild 
trug ich obenein davon und hing es in hochromantiſchen, oder 


eigentlicher zu ſagen, in nordamerikaniſchen Trappergefühlen, von 


denen damals noch nicht das Mindeſte zu leſen und zu hören 
war, über mein Bett. Des andern Tages früh ſollten die Jagd⸗ 
abenteuer in die Welt geſetzt, werden, ich hatte ſomit noch die 
Aufgabe, faſt an die 24 Stunden einigermaßen ruhig und über⸗ 
dies noch ein bischen bei geſundem Menſchenverſtande zu bleiben; 
denn mir wollten vor Erwartung der Dinge, die da e 
ſollten, bereits die Sinne vergehen. Glücklicherweiſe hatten wir 
die Mittwoch, und ſo konnte ich des Nachmittags das Vorgefühl 
der Wolfsjagd in der freien Natur ausraſen; denn in der Stube 
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und zwiſchen den vier ſchwachen Hauswänden war für meine 
aufgeregten Leidenſchaften kein Platz. Der Pfarrer und die 
Schweſter fürchteten von meiner Ueberſpannung und allzu großen 
Lebhaftigkeit eine Kopfentzündung, dem alten Aſſiſtenzrath aber 
machte meine Aufregung und mein erſichtlicher Kampf mit ihr 
großen Spaß, der dadurch vollkommen wurde, daß ich ſeine 
alles Ernſtes gegebenen Recepte beinahe befolgen zu wollen, ſo 
unſchuldig war; z. B. den Kopf mit kaltem Waſſer zu waſchen, 
damit die Hitze abrauchen möchte, und mich demnächſt unter den 
Schornſtein zu ſtellen, damit der Rauch von meiner feurigen 
Einbildung auch einen Abzug hätte, und dergleichen mehr. Nad)- 
dem ich die Neckerei inne geworden, verhalf ſie mir zur beſſern 
Beruhigung, und als es endlich Abend und Nacht und, nach vie- 
lem Umherwälzen im Bette, auch für mich unruhigen Geiſt 
Schlafenszeit geworden war, fühlte ich mich zuletzt aus wirren 
Träumen und noch im Dunkeln zur Wolfsjagd geweckt. 

Meine Schlafkameraden, die armen Jungen, rappelten ſich, 
wiewol ſie zu Hauſe bleiben mußten, zugleich mit mir aus den 
Federn heraus, und ich ſelbſt kleidete mich mit Gefühlen an, wie 
wenn mit meiner Perſon ſpeciell und ausſchließlich etwas vorge- 
nommen werden ſollte, wie etwa eine Einſegnung, ein Examen, 
oder was weiß ich. Es war eigentlich was Unerhörtes und halb 
Unmögliches im Werke und in der Natur, und das wurde heute 
noch durch mich vollbracht oder bekämpft. Ich ſtellte eine Art 
von jungem Hercules vor, der heute mit Bewußtſein gegen den 
nemäiſchen Löwen auszog, ſo ungefähr machte mir die Jagd zu 
Muthe, und die begleitenden Umſtände nährten die Illuſion. Es 
war noch früh am Morgen, die Welt in Finſterniß und Schwei⸗ 
gen gehüllt und eine ſtille geheimnißvolle Geſchüftigkeit im Hauſe. 
Die Fenſterſcheiben fanden ſich einen halben Zoll dick befroren, 
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und in der Stube herrſchte eine Eiſeskälte. ü 
een ſeskälte. Aber das ales kühlte 
. Als ich in die Wohnſtube trat, fand ich den Pfarrer mit 
ſeinem lieben Freunde ganz gemüthlich frierend am Ofen, der 
das Einheizen von geſtern Abend nur im lauwarmen Andenken 
behalten hatte. Das dünne Küchenlicht auf dem zum Ofen ge⸗ 
rückten Tiſche machte nur die Finſterniß ſichtbar, aber der alte 
Herr hatte ein Schälchen Familienkaffee ohne Rahm vor ſich und 
ſchmauchte ſein Pfeifhen fo emſig und aufgekratzt, daß man ihm 
anſah, es mache den ſolideſten Theil des Morgenimbiſſes aus. 
Ich weiß nicht mehr, wovon die beiden Herren Schlaffame- 
raden ſprachen, nur deſſen bin ich gewiß, daß ich nicht begreifen 
konnte, wie man kurz vor einer Wolfsjagd ſo gelaſſen und wie 
alleweile von etwas anderm die Rede ſein könnte, als eben von 
einem Wolfe. Das ernſte Geſpräch der beiden Bettphiloſophen 
wurde jetzt zu meinem Vergnügen dadurch unterbrochen, daß der 
zu oft an die verſtopfte Pfeife gehaltene Lichtſtumpf endlich ver⸗ 
loſch. Während nun ein Dienſtbefliſſener in der Finſterniß mit 
dem Kopfe an einen andern anrannte, der ihn zur Thüre leiten 
wollte, gab es ein Gelächter, mit welchem wieder der Scher; 
und das Kapitel von der Jagd aufs Tapet gebracht war. 
„Mein Jungchen“, ſagte der alte Herr zu mir, „wenn fie 
dir nu eine große Flinte geben, fo ſchieße nicht früher auf den 
Wolf, bis er da iſt, und auch nicht früher als du geladen haſt 
ſonſt läuft er dir fort. Und wenn du losdrückſt, ſo kneif ja bie 
Augen feſt zu, dann läuft dir der Wolf gende in den Schuß 
wenn's auch nur ein Bauerhund iſt.“ Das letzte Recept 7 
mir nicht ſo unthunlich oder überflüſſig wie die beiden erſten; 
denn ſo mir nichts dir nichts auf eine wilde Waldbeſtie . 
ſchießen war kein Spaß. Während nun ſo in der morgendlichen 
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Stille allerlei geplaudert und gekurzweilt, auch etwas zum Eſſen 
und Trinken eingepackt worden war, unter anderm eine Flaſche 
ſelbſtpräparirter Schnaps für die Treiber zum Tractament, jo 
erhellten und rötheten ſich allmählich die Froſtblumen auf den 
Fenſterſcheiben von dem anbrechenden Tageslicht; das Talglicht 
aber verloſch auf immer, ganz jo beſcheidentlich ſchmirgelnd, 
praſſelnd und ſtänkernd, wie es gebrannt hatte. Auch dieſe Um⸗ 
ſtände wurden noch für unſere Lachluſt ausgebeutet, und dann 
fuhr der beſtellte Bauer mit ſeinem kleinſten Holzſchlitten vor. 
Mich ſtach es in dem Augenblicke im Herzen, wie wenn der 
Wolf ſelbſt ſchon angekommen wäre. Vielleicht trug auch unſer 
reiſefertig angezogener Pfarrer die Schuld von meiner Alteration; 
denn er hatte einen ungeheuern Wolfspelz mit der rauhen Seite 
auswärts gekehrt angethan und auch eine fabelhafte Wolfsmütze 
mit einem Iltisſchwanz auf dem Kopfe, ſodaß er bei ſeiner 
ſtattlichen Größe, beſonders von hinten, ganz wie ein Bär an⸗ 
zuſehen war. 

Mich ſelbſt hatten die Frauenzimmer in ein ſogenanntes Eſſig⸗ 
mäntelchen eingewickelt, mit einem Tuche von der guten Pfarrers⸗ 
ſchweſter um Hals und Ohren, und gefroren hat mich auch draußen 
nicht mehr als ich eben ausgehalten habe. 

Jetzt waren wir fertig und im Schlitten, der mit einem 
Pfeifen und Knarren auf dem gefrorenen Schnee losfuhr, daß 
wir kaum hören konnten, was uns die Schweſter durch das 
Mädchen nachrufen ließ, „daß wir Naſen und Ohren und die 
alte Flinte in Acht nehmen und uns in keine Gefahr begeben 
möchten.“ 

So überflüſſig mochte die Mahnung nicht ſein, da meine 
Wenigkeit ſehr exaltirt und mein Mentor ſtets in Gedanken au⸗ 
zutreffen war. 

Was nun aber vollends das furchtbar lange Schießgewehr 


betraf, ſo mochte es vielleicht ſeit dem Siebenjährigen Kriege nicht 
im Gebrauch geweſen ſein; heute ragte es nun wie ein Wahr⸗ 
zeichen aus dem niedrigen Strohgeſäß des Schlittens hervor 
ſodaß wahrſcheinlich alle Haſen reißaus nahmen, die uns tre 
ſahen. 
Das Rendezvous hatte in einem 6 ä i 
im Walde ſtatt, eine Meile von uns 2 11 5 
Als wir den nächſten Berg hinanfuhren, ging die Winterſonne 
a — 5 Schneefläche auf, die wie ein 
immliſcher Zuckerguß blitzte i i r 
e er nun im Roſenſchimmer vor 

Gewißlich wahr, der Winter iſt der himmliſche Zuckerbäcker 
und auf die Mannichfaltigkeit des Gefrorenen, auf den Candis⸗ 
zucker von Eiszapfen, auf den kryſtalliſirten Ueberzug, ſelbſt auf 
die Zuſammenſtellung von Farben, von Weiß und Lichtroſa, von 
Tannengrün und Weiß und endlich auf jenen echten Witz und 
Humor, der alle dieſe Formen aus dem Nichts hervorruft, um 
ſie in das Nichts zurüctzuwandeln, der das Flüſſige zu fegen 
und das Feſte wiederum in die flüſſigen Elemente der Luft und 
des Waſſers zu löſen und alle die Curioſitäten jo hübſch mit 
muntern und herumpickenden Vögeln auszuſtaffiren weiß, — auf 
alle die tauſend Künſte der elementariſchen Conditorei verſteht ſich 
wol kein Conditor in Fleiſch und Bein, trotz Zucker und Puder⸗ 
mehl, und ſollte es auch einer aus Königsberg ſein, der vor⸗ 
zugsweiſe den Marzipan für eine Göttertafel, nämlich für den 
Heiligen Chriſt und feine himmliſchen Kinderengel zu liefern be- 
rufen iſt. 

Vielleicht war mein lieber Pflegevater in ähnlichen Träumen 
und Phantaſieſtücken, wie ich jetzt nachträglich zum beſten gegeben. 
Zu ſprechen war nur im Nothfalle rathſam, wenn einem nicht 
die Seele aus dem Leibe fahren ſollte und der mürderiſche 
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Froſt hinein; wir rutſchten alſo ſchweigend über die Wüſte von 
Schnee. 

An einer Stelle lief uns ein Volk Rebhühner über den Weg, 
die wol zum Fliegen zu matt waren. Der Bauer machte uns 
bemerklich, er ſei froh, daß uns dieſe Hühner begegnet wären, 
und nicht ein altes Weib. Aber ſei es nun, daß Hühner und 
alte Weiber in zu naher Verwandtſchaft und Geſchäftsberührung 
ſtehen, oder daß man auch ohne alte Weiber zu allerlei Misge⸗ 
ſchick kommt, ſo kam alles bald ganz anders als wir's gedacht. 

Einſtweilen ging alles ſo ſchön, wie man's einem preußiſchen 
Winter am Muthen ſein kann. 

Ich fror eben nur foviel zuſammen, daß mir die Zunge 
verſagte, aber immer noch die Seele im Leibe warm verblieb. 
Der Schlitten iſt keineswegs an den Schnee feſtgefroren, und 
wenn auch hier und da eine Krähe vom Himmel fiel, ſo war das 
immer noch kein todtgefrorenes Pferd. 

So luſtig und billig ging es bis zum Ziele, wo es unſerm 
Privatſchickſale anders gefiel. Nun was denn und wie jo? 

Ich aber antworte wie die Taſchenſpieler, das heißt wie die 
reiſenden Magier und andere in den Geheimkünſten prakticirende 
liebenswürdige Vagabunden, mit ſchön⸗kleidender Courtoiſte: 
„Das hochgeöhrte Publikum wird um eine kleine Geduld gebeten, 
ſo werde ich die Oehre haben, ſogleich mit ganz neue Stücke 
und Ueberraſchungen aufzuwarten, welche hier noch nie nicht ge⸗ 
ſehen worden ſein.“ (Aeclamation auf der Galerie und ſelbſt 
im Parterre. Auf die Anerkennung des Logenpublikums leiſte 
auch ich für das Folgende d eſer Geſchichte Verzicht.) 

Alſo wir kamen richtig und wohlgemuth, nur etwas in himm⸗ 
liſche Conditorwaare verbacken, in dem Förſterhauſe an. Das 
heißt, wir wußten nicht ganz genau, hatten wir noch Füße von 
Fleiſch und Bein am Leibe, oder waren es vielleicht Stelzfüße, 
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die uns der winterliche Humor an die Stelle des lebendigen Pe⸗ 
dals eingeſetzt hatte; denn empfinden konnten wir das ſo eigent⸗ 
lich nicht. War doch ſogar das Sohlenleder unſerer Stiefel trotz 
ſeiner Gerbe gefroren, daß es bullerte wie Pantoffeln von Holz. 
Wie konnten da unſere warmen und lebendigen Beine von Fleiſch 
ſchmeidig und gefühlvoll geblieben fein! Alſo fie ſchienen vor⸗ 
läufig nur ihrem Rumpf obligat. Wir gingen mit ihnen, aber 
wie auf Stelzen, und waren froh, daß wenigſtens nicht die 
Naſen Zum Abbrechen gefroren waren, ſondern noch ſoviel 
Schmeidigkeit zeigten, um mit Schnee gerieben werden zu können 

was fi für verſchiedene Ohren nicht praktikabel erwies, da ei 
Wolfsjäger vor unſern Augen ein abgebrochenes Ohrläppchen 
in den Händen behielt, ohne Zweifel zum Andenken an den mil⸗ 
den Himmelsſtrich und an die winterliche Luſt. 

n Während nun alles in dem kleinen Häuschen umhertrappelte 

die Arme in die Seiten ſchlug, ſich die Naſen und Ohren <= 
taſtete und eventualiter mit Schnee blutrünſtig rieb, ſagte der 
alte Oberförster, ein rieſengroßer und ſtarkknochiger Waldmenſch, 
der mit dem Kopfe an die Stubendecke ſtieß, und nicht viel anders 
ausſah oder zu ſprechen pflegte, wie etwa ein harziger Fichten⸗ 
baum, den man ſich zu einem Menſchen verhext denkt: „Na 

Menſchenkinder, was iſt denn das für eine alte Weiberwirthſchaft 
hier? Haben wir denn alle keine Mediein? Holt doch die 
«Pulswärmer» zum Vorſchein, und gebt den armen Kerls, den 
Treibern draußen, auch einen Hieb, ſonſt friert uns das Men⸗ 
ſchenfleiſch zu Dr...“ 

Das war 'mal eine Volksrede! 

Sie kam von Herzen und ging zu Herzen. Die Angeredeten 
beſannen ſich richtig auf ihre Feldflaſchen, und boten ihrem Ge- 
neral den feurigen Inhalt, und zwar im Sturm auf ſeine über⸗ 
menſchliche Geſtalt. 
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„Bleibt mir doch mit euerm Brändel vom Leibe, ich hab' 
meine Ladung“, erſcholl es zurück, „und thaut mir die Leute 
erſt auf!“ Mit dieſen Worten ging der Bruder Waldredner ſo 
tief gebückt, wie ein altmodiger Gardegrenadier zuſammt der 
hohen Mütze auf dem Kopfe zur Thür hinaus. Er hatte eine 
kurze Tabackspfeife von Birkenmaſerholz im Munde, und ſtellte 
ſich jetzt vor die Treiber hin, die den Schnaps erhielten, und 
machte die Dispoſition. 

Unter allerlei Volk ſtand auch da ein großer Bauerjunge dem 
fabelhaften Oberförſter zunächſt, mit weitaufgeſperrtem Maul, 
wahrſcheinlich vor Verwunderung über ſo ein von ihm erblicktes 
Menſchenexemplar. Der Angeglaffte ſah ſich den Anglaffer eben⸗ 
falls einen Augenblick an, und ſagte dann, indem er ihm plötz⸗ 
lich einen leichten Schlag mit der tellergroßen Hand auf die 
Schulter gab, ſodaß der Markirte halbtodt vor Schreck in die 
Knie ſank: 

„Junge, mach's Maul zu, ſonſt wird dir das Herz kalt.“ 

Das gab ein Gelächter, und nun war alles im Tractiren 
und im Humor. Mitgefangen, mitgehangen. Kalt war es, 
Mode war es, gut that es und gut ſchmeckte es, verboten war's 
dazumal noch von keinem Müßigkeitsvereine, und Zeichnungen 
von Magenwänden, die der Schnaps zerfreſſen hatte, gab es 
ebenfalls nicht. Alſo war keine Zeit, ſpiritusſcheu und kartoffel 
verſchworen zu thun. 

Mein lieber Pflegevater holte ſomit ganz unbefangen und 
dienſteifrig auch ſeine Flaſche mit Aquavit hervor und reſtaurirte 
damit eine ihm zunächſtſtehende Gruppe, wie's jeder der Hono⸗ 

ratioren eben that. 

Der erſte, an den unſer gefülltes Glas kam, war ein Grob⸗ 
ſchmied, ein eiſenfeſter verſchlackter Kerl, der die Flaſche zuſammt 
dem Inhalt ohne Schaden verdaut hätte; und was ſchnitt er 
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gleichwol für ein Geſicht, als ihm die Portion hinabgeglitten 
war! Aber er biß die Zähne zuſammen, reichte das Glas dem 
Nächſten und ſagte nichts. 

Der zweite, auch keiner von Stroh oder Werch, hatte alle 
Geberdungen des erſten mit ſtieren Augen und mit Waſſer im 
Munde nachtelegraphirt; jetzt that er es ſeinem Vorgänger gleich, 
reichte ſtill weiter und ſagte wiederum nichts, nicht mal ſchönen 
Dank. 

Der dritte, der vierte ſchienen inwendig ebenſo abſchüſſig, 
aber nicht ſo feuerfeſt gebaut wie die beiden erſten; denn fie 
ſchnitten ſchauderhafte Grimaſſen, faſt wie Delinquenten oder wie 
gepreßte Weltweiſe, denen der Giftbecher, oder wie verzweifelte 
Patienten, denen eine heroiſche Mediein (etwa nach dem Recept 
für Alexander den Großen) gereicht wird. Und alle ſpien 
fürchterlich aus, doch ſagten ſie nichts. Da kam's endlich an den 
fünften, und der ſagte auch nichts, ſank aber lieber gleich mit 
einem Ausruf in die Knie, denn er war kein Sokrates und kein 
Grobſchmied und kein Apotheker oder Alexander der Große und 
kein krankes Pferd, ſondern ein gebildeter, feinfühlender Schnei⸗ 
der, und hielt es alſo nicht aus. Was hielt er nicht aus? 
Nun, den Schnaps, die Mediein wollt' ich ſagen, denn der 
Pfarrer hatte ſich vergriffen, und ſtatt des präparirten Brannt- 
weins, misverſtändlich oder zerſtreut, eine Pferdepurganz mit⸗ 
genommen, die von unſerm guten Hausfreunde, einem Dilet⸗ 
tanten der Thierarzneikunde und Hausbkonomie, für den benad)- 
barten Bauer, unſern Fuhrmann, componirt und dann harmloſer⸗ 
weiſe zu andern Flaſchen geſtellt worden war. 

Das gab eine Wirthſchaft und ein Gelächter; wie der Schuei- 
der über den heilloſen Trank lamentirte, und von dem zum 
Tode erſchrockenen Pfarrer den Sachverhalt herausbrachte, und 
dann über ſeinen wahrſcheinlichen Tod die Hände zu ringen 


begann; während ihm der über alle maßen von dem Malheur 
erbaute Oberförſter nur einen offenen Leib und eine deſto beſſere 
Geſundheit in den natürlichſten Witzworten prophezeite, ſodaß 
alle Umſtehenden ſich vor Lachen im Schnee wälzen wollten und 
beinahe blind wurden, weil ihnen das Lachwaſſer in den Augen 
gefror. Es kam auch alsbald, wie es der Oberförſter proſperirt 
hatte. Die unglücklichen Märtyrer des Irrthums und der Vete— 
rinärkunde mußten ſich hinter die Confiffen ziehen, das heißt 
hinter die Waldbäume retiriren, und kamen nicht wieder hervor. 
Und was wurde aus uns, den unſchuldigen und bedonnerten 
Unheilſtiftern, den Komikern wider Willen? Ich ſage mit Willen 
„uns“, denn ich fühlte mich fo verlegen und beſchämt, und 
verwirrt und beängſtigt, und ganz vernichtet, wie mein armer 
Principal. Was wurde aus uns curioſen Debutanten im grünen 
Wald? Wir nahmen trotz alles gutmüthigen und luſtigen Zu⸗ 
redens, beſonders von feiten des noch immer ſich den Leib hal⸗ 
tenden Waldhumoriſten, die Gelegenheit wahr, und ſuchten unſer 
Heil in der Flucht. 

Es war ein Unglückstag, wir konnten alſo noch auf einen 
lebendigen Mann im todten Wolfspelze ſchießen, ſtatt auf 
einen lebendigen Wolf. Wir konnten, aus dem richtigen Rhyth⸗ 
mus gefallen, wie wir 'mal waren, undenkbares Unheil anrichten. 
Wir hatten die Lachluſt gefüttert und wir ſchämten uns alſo, mit 
oder ohne Schuld, gleichviel, die Augen aus dem Kopfe. Denn 
dazumal war die Scham noch nicht für altmodig erklärt. Wir 
verzogen uns alſo, wie man zu ſagen pflegt, wir drückten uns 
und fuhren des Wegs, den wir gekommen, ſchamhaftiglich 
zurück. 

Als wir nun ſo traurig und trübſelig noch vor der Zeit 
wieder in die Stube traten, fo rief uns die Schweſter ganz er⸗ 
ſchrocken zu: „Herr Gott, ihr habt doch kein Unglück gehabt! 

Goltz, Jugendleben. I. 7 
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Lieber Bruder, warum bift du denn ſchon wieder zurück?“ — 
„Uns fehlt nichts, liebe Schweſter“, antwortete der Pfarrer noch 
immer betreten, mit der Manier eines Menſchen, der gar nicht 
das Geſicht finden kann, mit dem er zum Vorſchein kommen ſoll, 
und mit einer Niedergeſchlagenheit, die ſich, wie ich heute liber- 
zeugt bin, ſogar in ſeinem Rockkragen, benebſt Klappen kund⸗ 
gegeben haben muß. 

„Na, wenn nichts vorgefallen iſt, warum kommt ihr denn 
ſo Knall und Fall wieder zurück? Es iſt ja kaum drei Stunden 
her, daß ihr abgefahren ſeid. Habt ihr denn gleich mir nichts 
dir nichts alle Wölfe erſchoſſen? Es muß euch doch was zuger 
ſtoßen ſein!“ 

„Nein“, platzte ich jetzt heraus, da der Pfarrer noch immer 
nicht hinzuhören ſchien, „wir haben gar keinen Wolf geſehen; 
wir haben ja keinen Schnaps mitgenommen, ſondern die Pferde⸗ 
mediein, und haben damit die Treiber traktirt, und die haben 
faſt den Tod davon gehabt, und der Schneider hat immer ge- 
ſchrien Das wird mein Tod fein!» und die Leute haben fo gelacht, 
und der große Herr Oberförſter hat vor Lachen Leibſchneiden ge- 
kriegt und immer geſchrien, daß ihm der Bauch mehr wehe thäte, 
als wenn er die ganze Flaſche Medieinliqueur ausgetrunken hätte. 
Er muß es aber gewußt haben, denn er hat gleich zu Anfang, 
wie wir nur ankamen, gerufen: «Habt ihr denn keine Mediein! )“ 

Der Pfarrer ſagte noch immer kein Wort und ſchien eine 
Erleichterung zu finden, daß ich das Kurze und Lange des Un⸗ 
glücks zum beſten gegeben hatte. 

Der Schweſter erſtarb einen Augenblick das Wort auf der 
Zunge, dann ſchlug ſie die Hände zuſammen und ſagte ganz 
ernſthaft und benommen: „J Gott bewahre mich in allen Gna⸗ 
den, das iſt wol nicht möglich“, und lief dann zur Kammer, wo 
nach ihrer Meinung die Pferdemediein alleweile noch zu haben war. 


99 


Aber jetzt brach auch der alte Aſſiſtenzrath mit dem Ausruf: 
„Ich krieg den Tod über die Geſchichte!“ in ein ſo krampfhaftes 
Gelächter aus, daß uns die mit der unſchuldigen Schnapsflaſche 
zurückkehrende Schweſter bereits in Todesängſten vorfand, da der 
alte Herr vom Stickhuſten ganz weggeblieben war. 

Nachdem er ſich aber wieder erholt und den Angſtſchweiß 
abgetrocknet hatte, wenn er auch keines Wortes mächtig und 
ganz ſchachmatt in ſeinem alten Lehnſtuhle ſaß, ſo rief die ganz 
verwirrte Schweſter, die ſelten auf den Humor ſolcher Unglücks⸗ 
geſchichten einzugehen verſtand und demnach den ganzen Anfall 
auf Schreck und Alteration deutete: „Aber mein Gott, iſt denn 
der Schneider wirklich davon geſtorben, war es denn wirkliches 
Gift?“ 

4 meine liebe Freundin“, antwortete ihr der dem Leben 
zurückgegebene Lacher, „ſterben wird von den Liqueurgäſten keiner, 
aber bedanken werden fie ſich auch nicht, und an die Wolfsjagd 
werden ſie ſo gut denken wie wir; denn ein Pferd iſt doch eine 
andere Creatur als ein Menſch, und eine Schneiderconſtitution iſt 
doch nur die Hälfte von einem Menſchen. Die Geſchichte iſt un⸗ 
bezahlbar, unbezahlbar ſag' ich! Eine Wolfsjagd kann man alle 
Tage anſtellen, aber wo kriegt man euch Medieinapotheker und 
einen Patienten wie dieſen Schneider dazu her!“ Und damit 
waren denn die Acten über dieſe Wolfsjagd in der Hauptſache 
fubftantiirt, aber noch lange nicht geſchloſſen. Die Schweſter 
konnte aber, wie geſagt, dem Abenteuer keinen Geſchmack abge⸗ 
winnen; denn ſie ſah allein den Skandal und war nicht ganz 
ohne den Stolz und die Haltung, welche alle Frauenzimmer un⸗ 
willkürlich annehmen, die mit der Geiſtlichkeit verheirathet oder 
ſonſt mit ihr Hirt find, Wir armen Jungen aber waren im 
erſten Augenblick über den Ernſt und die Niedergeſchlagenheit 
unſers lieben Lehrers, der ſich gar nicht wie ſonſt in die Hände 
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rieb, fo betroffen, daß wir erſt wieder luſtig wurden und mit- 
lachten, als wir den Urheber des Unglücks ein wenig getröſtet 
und leichter gelaunt ſahen. 

Als mich des andern Tages noch der alte Herr liebkoſend 
und belobend über meinen Bericht in ein Separatverhör nahm, 
und ich ihm den Schluß der Geſchichte in der Schlußſentenz des 
ihm ſehr befreundeten Oberförſters dahin mittheilte, daß derſelbe 
gejagt hätte: „Ja, das iſt fo, wenn die Gelehrten und Apotheker 
auf die Jagd gehen, denen paſſirt immer was Apartes“, da 
lachte mein Examinator von friſchem los, daß ich ſchon nach 
Hülfe rufen wollte, als der Lachpatient mich mit thränenden 
Augen bei der Hand feſthielt und wiederholte: 

„Ja, es iſt wahr, euch iſt wirklich was Apartes paſſirt, und 
Apotheker ſeid ihr auch. Der alte Oberförſter trifft mit ſeinen 
Redensarten den Nagel immer auf den Kopf. Mein Jungchen, 
du verſtehſt von der ganzen Geſchichte kein Wort; aber wenn du 
mal ſo alt ſein wirſt wie ich, dann wirſt du noch auf deine 
alten Tage darüber lachen, was euch beiden geſtern paſſirt iſt; 
und wer nicht mitlachen kann, wenn er es zu hören kriegt, der 
hat ſicherlich nichts Apartes an ſich, dem verſchlägt nichts Luſtiges 
mehr; denn durchſchlagend iſt die Geſchichte wie die Mediein. 

„Der Wolf, den ſie geſchoſſen haben, iſt ein ordinärer Hund 
gegen den Bock, den ihr geſchoſſen habt, und zwar ohne Pulver 
und Blei in euerer Unſchuld ganz allein. Ihr dürft von jetzt 
ab auf keiner Jagd fehlen, und du, mein Jungchen, haſt deine 
Sachen ganz beſonders gut gemacht. Hier haſt du einen thorner 
Pfefferkuchen, trink aber nicht unſer Krugbier darauf, ſonſt ſchlägt's 
dir ebenfalls durch.“ 
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Noch an demſelben Tage habe ich dann meinen Pfefferkuchen 
dergeſtalt abverdient, daß der Aermſte bald vor Lachen ums Leben 
gekommen iſt. 

Wir ſaßen eben zur Vesperſtunde ganz gemüthlich um unſern 
ſogenannten Kaffeetiſch, der aber zugleich unſer Eß- und Schul⸗ 
tiſch und alles in allem war, was man nur einem jo geduldigen 
und paſſiven Dinge wie ein Tiſch iſt, realiter am Muthen ſein 
kann, als eine Bauerfrau meiner intimern Bekanntſchaft, die ich 
eine längere Zeit nicht zu Geſicht bekommen hatte, zu uns ins 
Zimmer trat, weil ſie in die Pfarre beſtellt worden war. 

Meine bäuerliche Freundin, der ich alſogleich mit Herzens⸗ 
freuden entgegenſprang, indem ich ſie bei der Hand faßte und 
ſchön mit ihr that, befand ſich aber zu derſelbigen Zeit in ſolchen 
Umſtänden, die ich mir in meiner Unſchuld unmöglicherweiſe als 
normale und geſegnete deuten konnte, die ich indeſſen nichtsdeſto⸗ 
weniger ſo intereſſant, ja ſo ganz abnorm und verwunderlich 
empfand, daß ich partout von der Intereſſentin wiſſen wollte, 
warum ſie ſo entſetzlich aufgeſchwollen ſei. 

Die ſehr unbefangene und verſtändige Patientin ſuchte mich 
zwar vom Leibe zu halten und meinte blos: „Was das für ein 
ſchnackiſches Kind iſt“, aber ich ging ihr als echt deutſches Kind 
ſo eifrig, beharrlich gründlich und wißbegierig zu Leibe, daß mich 
die Schweſter des ſich verlegen die Hände reibenden und ſcham— 
roth gewordenen Pfarrers, ganz empört über meine unanſtändige 
Wißbegierde wie über das ſtickende Lachen des alten Juriſten, 
zur Stube hinauswarf. Als ich dann retour kommen durfte, 
ſchien ich ſo köſtlich verwundert und desorientirt über meinen 
faut-pas, daß mich der alte Herr küſſend beim Kopfe kriegte, 
indem er wieder von friſchem lachend ſagte: „Junge, in dir 
ſteckt ein Naturforſchergenie; aber das laß dir geſagt ſein, man 
darf nicht nach allem in der Welt geradeaus fragen und hinſehen, 
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worauf man neugierig iſt.“ Ich kann aus meiner heutigen Er⸗ 
fahrung noch hinzufügen, daß man vollends vor feingebildeten 
Herren und Damen nicht mal die unſchuldigſten Dinge und 
ge auf die natürlich unſchuldigſte Weiſe zum beften geben 
arf, ohne vom modernen Humor in äſtheti ü 

zu fein: quod deus bene vertat! eee 


9. Schlußbetrachtung und Souvenir. 


Wenn man ſo ein prüchtiger dummer Junge, ſo ein un⸗ 
ſchuldig Kind iſt, verſteht man ſich freilich nicht auf den Witz, 
deſto beffer aber auf den Spaß und das Gemüth in dem echten 
Menſchenhumor. 

Ich für meine kleine Perſon begriff in Ewigkeit nicht, warum 
der alte Aſſiſtenzrath juſt fo eurioſe Lebens- und Redensarten 
drechſelte, und wieſo er eben bei dieſer und jener Gelegenheit ſo 
erſchrecklich lachluſtig war; aber ſoviel faßte ich ſehr wohl, daß 
der alte Herr ein unverwüſtlicher, gar nicht zu ermüdender 
Menſchen⸗ und Kinderfreund, daß er ein luſtiger, zu allen herz⸗ 
lichen Späßen ſtets neu aufgelegter, allen Leuten und Lebensarten 
bequemer, daß er ein herzensduldſamer und ſeelenguter Mann 
war, und ebendarum keine Seele im Stiche ließ, die irgendwie 
und wo in Aengſten und Verlegenheiten ſtand. Und wäre es 
nur eine Hunde- und Katzenſeele geweſen, jo war fie ſeiner 
Mitleidenſchaft, feiner Vorſorge und feines Spaßes gewiß. Das 
„homo sum“ u. ſ. w. war die Parole jedes Bluttropfens in ihm, 
zuckte bei dem herrlichen Manne in jeder Fiber, blitzte aus ſeinen 
ſeelenvergnügten, von buſchigen Augenbrauen überſchatteten und 
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ſtark bewimperten grauen Augen, ſprach ſich ohne Worte in dem 
unſagbar gutmüthig⸗ſchmunzelnden und eingefallenen Munde aus, 
durch welchen das Kinn geſellig zur edelgeformten Naſe hin⸗ 
neigte, und ſtand mit Fractur auf dem ganzen, ſtarkmodellirten, 
dunkelgefärbten, verwunderlichen, katholiſch aussehenden und zu⸗ 
gleich ſoviel Zutrauen erweckenden, immer ſpaßigen und ewig 
treuherzigen normalmenſchlichen Apoſtelgeſicht. Und der Genius 
dieſes Mannes hatte das Chriſtliche fo wunderſchön ins Weftpreu- 
ßiſche, in unſer Dorfleben, in die prächtigſten Hiſtorien Sprich⸗ 
wörter und Eulenſpiegelaneldoten überſetzt, daß wir tleine Bar⸗ 
baren (die wir waren) für unſer Leben gern an dieſes Kinder⸗ 
freundes Lippen hingen und chriſtlichen Sinnes voll wurden, 
bevor wir noch wußten, was und wie uns geſchah! 

Ach, wenn es Mittel und Wege gäbe, jo eine altväterliche 
Originalphyſtognomie in Worte zu faſſen, oder durch Her⸗ 
Aut zu daguerreotypiren, dann ſtünde ſicherlich das hiſto⸗ 
riſche Prälatenconterfei dieſes ſeligen Freundes meiner Kindheit 
in Rembrandt 'ſchen Lichtern auf dieſem Papier; dann blitzte es 
wol durch die ſchwarzen Lettern meinen Leſern in die Seele wie 
mir ſelbſt! 

Der Mann war bibelfeſt und ſteckte doch voll Schnurren. 
Auf fein lachendes Bauchſchütteln und bauchſchüttelndes Lachen 
folgten aber die leiſen und lauten Seufzer, welche dem Men- 
ſchenfreunde eignen, dem das Elend der Mitgeſchöpfe auch im 
Scherzen noch gegenwärtig iſt. 

Wahrhaſtig, dieſen Adamsſohn vertrieb wol ſelbſt der Engel 
mit dem feurigen Schwerte nie ganz aus dem Paradieſe der 
Herzensgüte, der Herzensſympathien, der Herzensfriſche, der reinen 
kindlichen Freude an der bloßen Exiſtenz. 

Der Pfarrer trug nie eine komiſche Geſchichte vor, wol aber 
rieb er die Hände, ſobald ſich nur ſein Freund anſchickte, eine 


105 


dergleichen zum beften zu geben, wenn ſie auch bereits dreimal 
erzählt worden war. Bei den Hauptmomenten wiederholte dann 
der Pfarrherr ſein prächtiges: „O was tauſend, das iſt ja 
prächtig!“ mehrmals. 

Oefters ſah der alte Juriſt feinen prieſterlichen Freund ftill- 
ſchweigend, aber mit ſchmunzelnden Geberden und mit all den 
Mienenſpielen an, die bei beſtimmten Geſchichten und Veran⸗ 
laſſungen zur lebendigen Interpretation gehörten, ſodaß man an 
dieſen Blicken, dieſem Zucken der Lippen, dieſem verhaltenen 
Lachen eine halbe Biographie repetiren konnte, und endlich ſchlu— 
gen beide Freunde eine kurze Lache auf. Der Hofmeiſter wiſchte ſich 
die leicht thränenden Augen, der Pfarrer rieb ſich die Hände und 
ging vergnügt, ſatisfacirt und eifrig in der Stube auf- und 
nieder, bis er ein paar mal über die buckeligen Dielen und 
hervorſtehenden Nägel geſtolpert war, und auch dies kleine 
Malheur amuſirte ihn in dem Augenblick, wo der Freund ein 
Bonmot über ihre zufriedene Armſeligkeit und über Pfarrwoh⸗ 
nungen u. ſ. w. gemacht hatte. 

Wenn ich mir nun das Weſen und Leben dieſer Männer 
vergegenwärtige, ſo wird mir von den gangbaren Theorien 
und Begriffen über Menſchenwerth, Würde und Bildung 
ganz wüſte und dumm! Dieſe Menſchen waren doch wie 
kein anderer; ſie hatten nichts von alledem, was als Ingredienz 
und Merkmal ſublimer Bildung, Würde, Geſcheitheit, Geſchmack— 
lichkeit u. ſ. w. aufgezählt wird, und ich fühle es wie ich lebe, daß 
man nichts von ihrem Weſen und Leben, von ihrer Art und 
Weiſe, von ihrem Denken und Dichten, ihrem Thun und Laſſen 
hinweg⸗ oder hinzuthun konnte, ohne die Unſchuld, die Liebens⸗ 
würdigkeit, das ſchöne Menſchenthum ihrer Perſonen zu beein⸗ 
trächtigen. Das iſt aber eben das Myſterium, die Würde und 
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Bedeutung der Perſon, daß in ihr eine eigenthümliche Lebens⸗ 
harmonie eingefleiſcht iſt. 

Auch der herrliche Pfarrer, das Urbild eines Predigers des 
Wortes Gottes auf dem Lande, eine Einfleiſchung der Menſchen⸗ 
liebe und der Kindheit, wie wir ſie unter den kritiſchen Chriſten 
und Socialiſten ſchwerlich finden, wandelt nicht mehr unter 
den Lebendigen; aber der Sinn und Geiſt, der von ihm ausging, 
lebt in ſeinen Confirmanden, in ſeinen Pfarrkindern, in allen 
ſeinen Pflegebefohlenen, in dem Dorfe, wo er gelehrt und gelebt, 
bis zum heutigen Tag. 

Ich blieb nicht allzu lange in jenem glücklichen Orte, mit 
jenen unverletzten, lebensfrohen Männern einer uns bereits ent- 
fremdeten und nur in ihren Gebrechen faßlichen Zeit. 

Paradiesgeſchichten verfaßt der neidiſche Himmel für dieſe 
Erde und ihre Staubgeborenen allzu kurz. 

Mein lieber Papa, ein überall auf das Ausführbare und 
Werktüchtige gerichteter Mann, erkannte mit richtigem Blick (ent- 
gegen meiner in ſchönen Idealen lebenden Mutter) die mütter⸗ 
liche Anlage in mir zur Poeſie, zur Beſchaulichkeit und Träumerei. 

Er nahm mich zum andern mal aus dem warmen Lerchen⸗ 
neftchen eines ſtillen, glückſeligen Dorflebens und that mich in 
ein Gymnaſium in eine größere Stadt. 

Da gab's nicht Geſchichten, die in die Poeſie einzupaſſen find, 
aber fie waren nützlich und gut. Es gab auch in dieſer gelehr⸗ 
ten Schule mit ihren betrauten Magiſtern, mit ihren griechiſchen 
und lateiniſchen Schulmeiſtern, manchen großen und kleinen 
Spaß; denn das Jugendleben iſt eine unverwüſtliche Geſund⸗ 
heit, Rundbildnerei und Glückſeligkeit in jeder Sphäre und 
Geſtalt. 

Aber in dem Gedränge der Schule ſtreiften wir Kinder uns 
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den Schmetterlingsſtaub und die Regenbogenfarben von den 
Flügeln. Mit der heiligen Zeit war es vorüber. Wir trieben 
allerlei närriſches Zeug und fabrieirten viele Humore, aber die 
Schuld war bereits der kindlichen Unſchuld, dem himmliſchen 
Aether der irdiſche Staub beigemiſcht. Wir waren ſchon in 
einem Mittelreiche zwiſchen der Erde und Eden. Es fror und 
hungerte uns eben nicht, aber mit dem himmliſchen Klima, mit 
den paradieſiſchen Freuden, mit der vollen heiligen Kindesunſchuld 
war es vorbei. Zum himmliſchen Feuer fand ſich der irdiſche 
Rauch. 

Endlich gingen auch dieſe Zwitterzeiten, dieſe Artigkeitsunarten, 
dieſe wohlgezogenen Ungezogenheiten, dieſe verpuppten Altklug⸗ 
heiten, bart- und charakterloſen Lebensarten des Knabenjünglings 
mit dem Fiſtelbaß, dieſe barbariſchen Lümmeljahre, dieſe heillos⸗ 
heilſamen Dreſſuren, Informationen und Gedächtnißbeſchwerungen 
vorüber. Das flott gewordene Lebensſchifflein hatte ſeinen Ballaſt 
und ſtach auf die erſte Küſtenfahrt in See. 

Ich wurde Student, ich hörte die Lehren der alten wie der 
neuen Welt⸗ und Gottesweisheit. Ich trieb nebenbei auch eine 
Brotwiſſenſchaft, die mir ebendarum niemals Brot gebracht hat. 
Ich lebte meinen Neigungen und Abneigungen, meinen Träume⸗ 
reien und Humoren, wie auf der Schule, ſo auch auf der 
Akademie. 

Ich hatte damals viele Glaubensgenoſſen, viele Seelenver⸗ 
wandte. Sie trieben es jeder nach ſeiner Weiſe, im allgemeinen 
wie ich ſelbſt. 

Es gab damals noch ein anderes Klima, den Ueberreſt vom 
alten Glauben und Lieben und von der alten Lebensluſt in der 
Welt. Man hörte und fühlte ſchon jo etwas von der neuen 
Glaubens- und Lebensordnung, von dem neuen Thema und 
Rhythmus heraus, aber etwa in der Art und Weiſe, wie man 
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im Morgentraum die lärmenden Töne des wachen Lebens ver⸗ 
nimmt, ſie aber gleichwol mit der Traumpoeſie ſo verwebt, daß 
aus den ſich paarenden Contraſten des idealen und wirklichen 
Lebens das glückſeligſte Traumdelirium entſpringt. 

Wir ſtudirten, wir überdichteten und überdachten unſer Leben, 
und überſtudirten uns doch keineswegs. 

8 Wir fochten, wir commereirten, wir verführten ein Leben in 
Liebe und Freundſchaft, wie wenn die Welt zeitlebens nichts 
weiter forderte als ebendies. 

Als das Triennium um war, hatten wir allerlei gelebt, ge- 
lernt und getrieben; aber der Stoff, aus welchem wir eben 
Brot und Zubrot kneten ſollten, der hatte ſich in unſerm Kopfe 
eben nicht ſonderlich conſolidirt, der war in dem Idealismus der 
Studentenzeit und Jugend Gas geblieben, ohne Kryſtalliſation. 

Was mich nun insbeſondere betraf, ſo beichtete ich meinem 
braven Vater ehrlich und reumüthig meine poetiſchen Sünden 


und Dummheiten, verſprach in einem mir zuzulegenden Studien⸗ 


jahr das Verſäumte nachzuholen, und erhielt dann eine mir ganz 
räthſelhaft klingende, verſöhnende Zuſchrift meines Erzeugers, die 
mich mehr zermalmte als die ſchlimmſte Rectification. 

In einem bald folgenden Briefe meiner theuern Mutter 
e mir dann die milde väterliche Zuſchrift gedeutet: mein 
Vater hatte die Zeitlichkeit verlaſſen, ſeine Lebensgefährtin lag 
ihrer eigenen Auflöſung entgegenſehend darnieder und rief mich 
in ihre Arme, an ihr gebrochenes lebensmüdes Herz. 


Bücher der Liebe 


oder 


Lieben und Freien von ſonſt. 


Seit ich euch zum erſten mal ſah, war 
nichts für mich vorhanden als ein einziges 
himmliſches Geſicht. 


O du Todtenkopf, du beinernes Haus der Gedanken. Wo 
iſt ſie hin die räthſelhafte Geiſterwelt, welche in dir durcheinander⸗ 
rang? Du kleines wunderbares Gefäß, in welchem ein ganzes 
Weltall, Himmel und Erde zuſammenfloß, ſprich, welches Zauber⸗ 
weſen ſaß in deinen Kreiſen und vollbrachte dieſen Bau? Sprich, 
wo iſt er hin der allmächtige Gott, der in dir lag zwiſchen Ton und 
Licht, und ſchuf Welten und neue Götter und ſich ſelbſt! Wo iſt er 
hin? Was ſtarren mich ſo finſter deine Augenhöhlen an, und was 
grinzt ſo höhniſch dein furchtbares Antlitz, auf welchem ſonſt ein 
ganzer Geiſterfrühling ſich auswob und blühte und verging? Biſt 
du nur das Gerüſte eines Luftballons, welchem das Gas ausgegangen, 
das ihn über Himmel und Erde dahintrieb? Herrliche feingewölbte 
Opferſchale der flehenden erbarmungswürdigen Menſchheit, was 
zitterſt du in meiner Hand? Welchem Menſchenweſen du auch eigen 
warſt, heilig biſt du mir immer, wie ein Behältniß, in welchem 
Gott ſich ſelbſt offenbart hat. Wie viele ſchöne Traumblumen mit 
bunten tiefen Kelchen mögen in dieſem kleinen Gottesgarten geblüht 
haben! Ja ich ſehe euch noch, ihr ſchönen feuchten ſtrahlenden Augen⸗ 
ſterne, ihr Weltabſpiegelnden, ja ich ſehe euch, wie ihr noch ſonnen⸗ 
hell herz- und ſinnentzückend unter den großen Wimpern ruht. Es 
runden ſich wieder zu euch empor die feinen Mädchenwangen, es 
ſchwellen wieder die ſüßen Roſenlippen auf, es drängt ſich das zarte 
Oval des Kinns weich und weiß mit leichtem Grübchen empor. 
Nein, ſo ein Kleinod kann die barmherzige Gottheit nicht vernichten. 


Ich kann nicht viel vom Tode meiner Aeltern erzählen, es 
zerreißt mir das Herz! 
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Mein guter, grundehrlicher Vater i 
. 5 9 ur r ſtarb zuerſt und meine 

In ihrem kurzen Witwenthum hatte fie doch noch Zeit, das 
ganze Maß ihrer Liebe und ihres Schmerzes zu burchmeſſen. 
Sie konnte es nicht faſſen, daß der von der Erde verſchwunden 
05 Kir 5 ei Bild und Weſen, mit deffen Worten und 

erken alle ihre Empfindu i 
ee 155 ungen und Gedanken und ihr ganzes 
a Sie ſchloß uns Kinder in ihre Arme, ſie verzehrte uns mit 
ihren Blicken, und in allen Worten tönten Segensſprüche für 
en 7 5 8 es ſelbſt nicht begreifen, daß in dieſer Mutter- 
ee nicht wieder zu erſtarken vermochte; ſie empfand 
e en hr 1 5 ſich eine ſchlechte Chriſtin, daß die 
re göttliche Allmacht auch über ihr Gemüth 
4 an a einer Spannkraft, eines Widerſtandes 
af N ufrichtung und Geneſung des Geiſtes, hatte 
8 5 rperlichen Befinden ſeinen Grund. Die ſanfte 
7 Ber = Tage zu Tage ſchwächer, fie verging gleich 
G 9 ne auf Erden war nur noch eine 
Be ' etzte Zeit eine Verklärung bei lebendi⸗ 

Meine Mutter ſprach in ihren gefunden Tagen ſchon wenig 
nach des Vaters Tode nur mit Blicken und Geberden. i 

Der Ermahnungen in Worten waren wenige, aber ihre ganze 
Erſcheinung, ihr Leiden und Lieben konnte einen Stein erbarmen 
und iſt mir eine Zeichenſchrift geblieben, die ſich tief in meine 
Seele gebrannt hat; ein Bild, das mich in guten und böſen 
Tagen, in jedem Lebensalter bis zu dieſer Stunde begleitet hat 
2 55 wie ich zu Gott hoffe, mit mir in jene Welt hinübergehen 
ird. 
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Wen ſolche Lebens- und Sterbegeſchichten nicht ermahnen, 
wen Mutterliebe und Treue nicht bis ans Lebensende erzieht, 
wem dieſe Mutterſtimme nicht nachtönt durchs ganze Leben, wem 
ihre Liebesblicke und heiligen Geberden, ihre verklärte Geſtalt 
nicht in die Seele hineingewachſen ſind, bei dem werden es die 
bloßen Worte nimmermehr thun. 

Nach der Ernte hatten ſie meinen Vater hinausgetragen, und 
auf meiner Mutter friſchen Grabeshügel fiel der erſte Schnee. 

So war es denn um die Guten geſchehen, und ich blieb in 
der älterlichen Heimat allein. 

Meine beiden Schweſtern hatten weit weg geheirathet, und 
mein einziger älterer Bruder wirthſchaftete auf einer großen 
Pacht. Den lieben Aeltern war kurz vor ihrem Tode eine Erb— 
ſchaft zugefallen, durch die ſie der leiblichen Sorge, aber nicht 
dem jähen Tode entriſſen wurden. Auf mein Erbtheil kam das 
väterliche Gut. 

Dem Bruder, einem betriebſamen Oekonomen, war die Wirth- 
ſchaft zu klein; die Schweſtern lebten gern in der Stadt; ich 
ſelbſt aber war ein halbverdorbener Studioſus der Theologie, 
mit der ich es meiner frommen Mutter zu Liebe auf meine 
aparte Art und Weiſe verſucht hatte, wiewol ohne ſonderlichen 
Erfolg. 

Das Gütchen mußte entweder verkauft oder verpachtet wer⸗ 
den; die obwaltenden Verhältniſſe waren beiden Unternehmungen 
keineswegs günſtig; ſo entſchloß ich mich denn zur Oekonomie 
und ſagte vorläufig den Studien Valet, und zwar ohne ſonder⸗ 
lichen Kampf, da ich von Kindesbeinen an mit allen Sinnen der 
Natur und dem Leben auf dem Lande ebenſo zugewendet war, 
wie ich einen ordentlichen Abſcheu vor dem Stadtleben und vor 
den Städtern empfand. Die ſtets um mein Glück beſorgte 
Mutter hatte das noch in ihren letzten Tagen mit mir beſprochen 

Goltz, Jugendleben. 1. 8 
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und bedacht. Sie erkannte meine natürliche Neigung zum Land⸗ 
leben und wünſchte ihr ferner keinen Zwang auferlegt. Zudem 
war es der Sterbenden nunmehr ein tröſtlicher Gedanke, das 
Gütchen, mit welchem der Vater fo viel Sorge und Arbeit ge- 
habt hatte, auf dem ſo glückliche Tage verlebt, die Kinder zum 
Theil geboren und groß gezogen waren, nicht in fremden Hän⸗ 
den zu ſehen. 

So ringen ſich die Gedanken und Wünſche der Sterblichen 
ſelbſt im Sterben noch nicht ganz von dieſer Muttererde und 
der menſchlichen Lebensart los. 

Und wie ſchön, wie bedeutungs, wie verheißungsvoll iſt 

eben dieſer Zusammenhang zwiſchen dem ſinnlichen und über⸗ 
ſinnlichen Menſchen, zwiſchen ſeinem irdiſchen und überirdiſchen 
Theil, der Ewigkeit und der Zeit! 
0 Da ſaß ich nun die langen Winterabende, den Kopf in die 
Hände geſtützt, und ſtarrte ins Licht, und ſchaute Geiſter und 
fühlte der Abgeſchiedenen Nähe, und konnte es gleich meiner 
Mutter nicht faſſen und begreifen, was alles geſchehen. 

Wenn eine Thür aufging, ſo trat der Schatten meiner Mutter 
herein, denn faſt unhörbar leiſe war ja im Leben ihr Gang wie 
ihr ganzes Sein. Wenn die Hofhunde draußen anſchlugen, ſo 
ſprang ich vom Stuhle auf, meinen Vater zu empfangen, wie 
wenn er von der Reiſe gekommen wäre. O bis zum Jüngſten 
Tage werden es die Menſchen wiederholen: „Die Todten kehren 
nicht wieder, die Erde hält feſt, was ihrem Schoſe anver- 
traut iſt!“ 

Ich mochte nicht eſſen, ich konnte nicht ſchlafen, nicht denken; 
die Wirthſchaft verſah ein ehrlicher und verſtändiger alter 
Oekonom. 

Die Anſtrengung, die Heimſuchung ging durchaus über meine 
Kräfte. Meine Seele verzehrte ſich in Sehnſucht, diejenigen 
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noch einmal zu umfaſſen, die mir das Leben gegeben, die nur 
für ihre Kinder gelebt hatten; und was war denn in dieſem 
Leben unſer Dank und der Verblichenen Lohn? 

O was würde ich alles gethan und wie würde ich meine 
Erzeuger geliebt haben, wären ſie zum andern mal auf dieſe 
Erde zurückgekehrt! 

Wie oft iſt das durchſchmerzt, und wie zermalmend iſt es für 
den, der es eben erfährt! 

Ich konnte mich nicht beruhigen, daß eine Heilige, wie meine 
Mutter, von der Erde abſcheiden konnte, ohne daß Zeichen und 
Wunder erſchienen, wie bei des Heilands Tod! So trieb ich 
es den langen Winter hindurch. 

Da kam mit den erſten Lenzestagen für mich Aermſten ein 
neues Leben und eine Tröſtung, die dem Himmel und der Erde 
gleichermaßen entſtammt. 

Einige Meilen von unſerm Gute entfernt lebte auf einem 
kleinen Beſitzthum ein Verwandter meiner Mutter, ein ſcheinbar 
vereinſamter Mann, welcher Kriegscommiſſar, Großhändler und 
manches andere in der Welt geweſen, dem aber faſt alles mis- 
rathen war. 

Mit ſeinen Schickſalen hatte es eine myſteriöſe Bewandtniß, 
über welche meine Mutter, die man in alle Familienverhöltniſſe 
eingeweiht hatte, nicht ohne tiefſte Gemüthsaufregung, und daun 
nur andeutungsweiſe ſprach. Der Vetter, wie er genannt wurde, 
war auch ein ſtudirter Mann und lebte mit einer Gattin, die 
er aus großer Leidenſchaft, gegen den Willen ihrer wie ſeiner 
Aeltern, zur Begleiterin durchs Leben gewählt hatte, in faſt 
völliger Abgeſchiedenheit von der Welt. 

Die Ehe mußte nach den Aeußerungen meiner Aeltern eine 
einträchtige ſein, wenngleich ſie kinderlos war. 

Von den Beſuchen, welche die Selige mit mir in frühern 
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Zeiten bei dieſen Verwandten gemacht hatte, war mir noch ein 
kleines liebliches Mädchen in der Erinnerung geblieben, das die 
einſamen Eheleute an Kindesſtatt angenommen hatten. 

Ich ſehe die Kleine noch, wie ſie bei meinem Hereintreten 
das gelockte Köpfchen verſchämt und neckiſch nach Kinderart in 
den Schos ihrer zärtlichen Pflegemutter birgt und dann von 
meiner himmliſch gütigen Mama, einer enthuſiaſtiſchen Bewun⸗ 
derin ſchöner Kinder, gehätſchelt und auf den Schos genommen 
wird, was ich weniger mit Neid als mit Todesangſt und 
e geſchehen laſſe, da mir zu Muthe iſt, als wenn 

h von nun an mei iebe 3 i r ſo li 
. ne liebe Mama nicht mehr ſo liebhaben 

Die Gute, deren Seele ſich mit meiner Kinderſeele in einer 
Art von magnetiſchem Rapport befand, winkte mich aber, wie 
ic ſo traurig daſtand, zu ſich heran und drückte mich dann mit 
einer Haſt, deren Grund ich inſtinetmäßig errieth, mit dem Pflege⸗ 
töchterchen des Vetters zugleich an ihr Herz. Unſere Köpfe blieben 
ſo einen Augenblick von ihrem Arm umſchloſſen, und als ſie uns 
freiließ, war die erſte Blödigkeit der Kleinen überwunden, und 
wir ſtanden vor meiner Mutter Knien und ihren neh tende 
Blicken wie ein zukünftiges Paar. 

Das Engelkind zog mich jetzt zutraulich wie einen Bekannten 
als Führerin vor die Thür. Das Häuschen ſtand, ähnlich dem 
unſerigen, auf einer mäßigen Anhöhe an einem großen See, und 
wir ſetzten uns, wie ſchüchterne Kinder bei der erſten Bekannt⸗ 
ſchaft pflegen, nämlich ohne ein Wort zu ſprechen und gleichwol 
bei den Händen gefaßt, auf ein trockenes Plätzchen ins tiefe Gras 
und ſahen dem Wellenſpiegel auf dem Waſſer zu und dem Wogen 
in dem dichten Rohricht und Schilf. 

Auf der Rückfahrt wollte ich von meiner Mutter aufs gründ⸗ 
lichſte wiſſen, ob ſo ein Pflegekind auch ein ordentliches und na⸗ 
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türliches Kind wäre, wie zum Beiſpiel ich ſelbſt, wobei ich meiner 
ſüßen Mama Hand ans Herz gedrückt hielt, aber die Antworten 
und Erklärungen brachten mich keineswegs zur Ruhe. Ich kann 
es heute nicht ſagen, was mir über Pflegekinder alles im Kopfe 
umherging und wie wunderbar es mich ergriff, daß dies ſchöne 
Kind keine natürliche Mutter haben ſollte und (wie ich mir ſteif 
und feſt einbildete) irgendwo aufgefunden war. Aber das wech⸗ 
ſelvolle Geſchick jener Verwandten wollte es, daß ſie ihren Wohn⸗ 
ort verpachteten und weit wegzogen an irgendeinen großen Ort, 
und ſo kam mir denn das kleine Mädchen und mein kleines ro⸗ 
mantiſches Rendezvous mit ihr aus dem Sinn. 

Ein halb Jahr vor der Aeltern Tode hatte aber der Vetter 
wieder das kleine Beſitzthum bezogen; die Inhaber waren indeſſen 
älter, alſo wol ungeſelliger geworden, und ſo hatten ſie uns noch 
keinen neuen Beſuch gemacht. 

Als ich aber an dem erſten ſchönen Märzmorgen, meinem 
Geburtstage, vor die Thüre trat und auf das Feld hinausging, 
da überkam mich eine ſolche Sehnſucht, alte Bekannte und Ver⸗ 
wandte meiner Mutter und das kleine Mädchen zu ſehen, das 
nun wol eine ſchöne erwachſene Jungfrau ſein mußte, daß ich 
mein Pferd ſattelte, dem Verwalter für die nächſten 48 Stunden 
Beſcheid ſagte und mich dann auf dem Wege befand, den ich 
etwa vor zwölf Jahren mit meiner nun verklärten Mutter jo 
glückſelig plaudernd durch reifende Erntefelder gefahren war. 

O mein Gott, wie war doch die Natur, ich ſelbſt und die 
ganze Welt ſo ganz anders, wie in jenen glücklichen Tagen, da 
noch Vater und Mutter auf Erden wandelten, mit Heiligen⸗ 
ſcheinen umfloſſen, von denen Licht und Weihe und ein himm⸗ 
liſcher Segen uns Kinder überkam! Jetzt weilte ich in dieſer 
weiten, wirren, kalten Welt, vereinſamt und verantwortlich für 
ewig. Ach, niemand ſorgte und niemand betete für mich, und 
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was ich fehlte, ſühnte keine Mutter durch ein i 
A lie, ein über 
15 und ein Opferleben ſo wie ſonſt. 1 
nd doch war ich es noch ſelbſt und i 
8 . f auch die Natur war 
dieſem Frühlingstage die verwandlungsreiche und doch ſich ne 
ing G Gottes, die ewig junge und ewig alte * 
und auch dieſen Stunden und jün i i 
i ch gſten Zeiten gebot der alte 
Gott, welchem die Ewigkeiten im Schoſe ruhen und mit ihner 
die Geſchicke der Welt! 4 
eu 5% lag noch unter Eis und Schnee begraben, aber der 
3 „ 95 ewig getreue, in und über allem Wechſel von 
ges- und Jahreszeiten fi! ſelber gleiche Himmel, war mit 


ſeinem ätherblaue rühli i i 
un n Frühlingsgewand gleich einem Bräutigam 


Von ſeiner Stirne 
und aus ſeinem Munde 
luft, 


ſtrahlte die Sonne als ein Lichtdiadem, 
ging der warme Odem einer Frühlings⸗ 
von welcher Eis und Schnee zu Waſſerſtrömen ſchmolzen, 


wie ein Phantom und ein böf i 

} N ! ſer Traum, den die arm i 

har winterlichen Starrkrampfe geträumt. ar 

a . durchathmet und mit neuem Lebens⸗ 

15 2 58 0 ſah ich das Häuschen wieder, in welchem mich 
ge Mutter zuſammt einem lieblichen Waiſenkinde ſo be⸗ 

deutungsvoll ans Herz gedrückt hatte. 


Dieſes Häuschen, dieſes Stückchen Erde, das Begegnen mit 


2 1 und der lichte Genius meiner ſeligen Mutter: 
as alle ſtand wie ein Allerheiligſtes in meiner Kinderphantaſie. 
i Hier e meiner, das fühlte ich in allen meinen Pulſen 
eine Auflöſung und Umgeſtaltung meines ganzen Geſchicks. f 

Das Häuschen hatte ſeine eigentliche Fronte und ſeine kleine 
Auffahrt im Angeſichte des großen Sees. Im Sommer kam man 
durch die immer offenen Flügelthüren des Gartenzimmers herein 
und begrüßte ſich da mit den einſamen Bewohnern zuerſt, falls 
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man nicht bereits von ferne geſehen und vor der Thür auf 
der kleinen Rampe oder am Seeufer empfangen worden 
war. 

Im Winter aber ſind die Thüren an den ſogenannten Garten⸗ 
ſälen der kleinen Landhäuser ſtets verquollen, oder gar einge- 
froren und verſchneit, weil dann die ganz vereinſamte Familie 
ſich auf ein paar Winterzimmer beſchränkt und nur bei einem 
Familienfeſte den Gartenſaal ordentlich heizen und von ſeiner 
winterlichen Umhüllung befreien läßt. 

Man fährt und reitet alſo hierzulande in allen rauhen und 
winterlichen Tagen an der Hofſeite ſolcher beſcheidenen Woh⸗ 
nungen und Haushaltungen vor. 

Was mich nun betraf, ſo zwang ich mein von den unſichern 
Tritten in mürbem Schnee ermattetes Pferd durch einen letzten 
Spornenſtoß zu einem raſchen Trott auf das kleine Gehöft, 
übergab das mit Schaum bedeckte Thier einem Stalljungen zum 
Umherführen und trat mit nie gekannten Empfindungen durch 
die kleine Hinterthür in das Häuschen, das wie ausgeſtorben 
erſchien. 

Ein merkwürdig ſchönes, aber über meine unwillkürliche Haſt 
wie ein Reh aufgeſchrecktes Bauermädchen, bei der ich mich mit 
ſtockendem Athem nach der Herrſchaft erkundigte, antwortete mir, 
wie angeſteckt, ganz in der befragten Manier, daß nur die junge 
Mademoiſell zu Haufe und daß fie im Gartenſaal wäre, und ging 
wol neugierig, mich anmeldend, dahin voran. Ich ſelbſt folgte 
wie einer, dem Zeichen und Wunder bevorſtehen und der be⸗ 
reits im Vorhofe des Allerheiligſten angelangt iſt, und dann 
brachte mich die Erſcheinung eines Mädchens, die mir wie ein 
verwirklichtes Traumbild nahe trat, wieder zu mir ſelbſt. 

Die Flügelthüren des Gartenzimmers waren geöffnet und 
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draußen ſtand die Geſuchte und i ühli 
er 5 2 ſchaute in den erften Frühlings- 
f Jetzt wendete ſie ſich bei meinem Hereintreten ein wenig 
überraſcht und leicht erröthend, doch ruhig ſittſam nach mir um 
und bedauerte dann mit einer ſanften harmoniſchen Stimme und 
reizenden Schüchternheit ihrer Pflegeältern Abweſenheit. Der 
erſte Blick ließ mich in der Jungfrau das Kind erkennen, mit 
dem ich vor meiner Mutter Knien geſpielt hatte; das ſteigerte 
meine Verwirrung, aber die natürliche, wenn auch ſchämig⸗ſen⸗ 
ri ns des Mädchens, die unausſprechliche Harmonie und 
3 era wirkten auf meine fieberhafte Unruhe und 
eee ei sgewiſſen augenblicklich ſoweit ein, daß ich der 
e e echerin, die mich noch nicht nach meinem Namen 
e 2 hatte, jagen konnte, ich ſei ihrer lieben 
9 3 ihr kleiner Spielkamerad aus einer 
— e ſe oft ein kleines Mädchen und meine Führerin in 
a ) nheiten dieſes Landgütchens geweſen wäre, was mir 

1 Augenblick aus dem Gedächtniß gekommen ſei. 

1 1 hörte das mit der reizenden Verlegenheit an, 
Me Een und in der Einſamkeit erzogenen Mädchen das 
hs ein mit einem jungen Manne ganz natürlich zu 
m pflegt, und ſagte dann mit dem lieblichſten Erröthen 
und einem verſchämten Blick auf meine ziemlich eonfuſe Perſon: 
„Jetzt erkenne ich Sie wieder; daß wir als Kinder zusammen 
geweſen ſind, habe ich ſehr gut behalten. Ihre verftorbene Frau 
Mutter hat mich oft auf dem Schoſe gehabt“, ſetzte ſie mwil⸗ 
kürlich und mit ſo ſchönem Wangenpurpur hinzu, daß ſie wie 
verbeſſernd mit etwas geſenkter Stimme fortfuhr: ‚36 war wol 
ein etwas verwöhntes und aufdringliches lleines Ding, und 
ihre Frau Mutter eine ſehr liebreiche Dame und — 
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din von Kindern, wie mir meine liebe Pflegemutter geſagt 
hat.“ 

Ich antwortete hierauf in einem Sturm von Empfindungen, 
ich weiß nicht mehr was; denn vielleicht ſtand auch noch vor 
des Mädchens Seele die ganze kleine Scene, wie ich ſie dem 
Leſer erzählt. 

Ich konnte das freilich nicht errathen, denn der Ton ihrer 
Stimme und ihre ganze Holdſeligkeit ließ mich mit jedem Augen⸗ 
blicke mehr empfinden, daß meine Sehnſucht und Vorahnung 
nicht ohne den tiefſten Grund geweſen war. 

Der erſte Blick zeigte mir ſchon, wie wundervoll die Natur 
bei dieſem Waiſenkinde Mutterſtelle vertreten hatte. Ich empfand 
zum erſten mal in meinem jungen Leben, daß ich vor einem 
Weibe und einer Evastochter ſtand. 

Ich hatte eine Empfindung, wie wenn unſichtbare Kräfte und 
Mächte gleich Strahlen von ihr ausgingen. Ich konnte dieſem 
natürlichen Magnetismus mein bischen Redensart und armſelige 
Schulvernünftigkeit auf keine Weiſe entgegenſtellen. 

Dieſe Verduftung einer von der Natur inſpirirten Weiblichkeit 
übermannte mich bis zur Schwermuth; denn ich fühlte gegenüber 
dieſer jungfräulichen Zaubermacht nur zu ſehr meine eigene Un⸗ 
bedeutendheit und Machtloſigkeit. 

Das Mädchen hatte nur ein paar ſchüchterne Worte geſprochen, 
ſie hatte nichts Beſonderes unterlaſſen oder gethan, aber ihr 
bloßes Daſein war ſo ſprechend, ſo bewältigend und wunderſchön, 
wie die Natur. 

Kinderengel machten bei dieſem Naturkinde die Grazien, ſie 
umſchwebten dieſe räthſellöſende und räthſelaufgebende Verkör⸗ 
perung von Aether und Staub. Dieſes Mädchen war eine 
Maria, von einem Rafael für den Altar einer Dorfkirche ge⸗ 
malt. So hehr und heilig und dann wieder ſo „ſchlecht und 
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recht“ ſah fie aus, wie nur ein deutſches Mädchen mit blauen 

Augen und frommer Seele zu ſein und zu erſcheinen vermag. 

Dieſe deutſche Seele ſchaute zu den ſchönbewimperten, tief⸗ 
blauen Augen mit großen Sehſternen hinaus; ſie bebte leiſe in 
diefer weichen, vollen, melodiſchen Mädchenſtimme, die mit den 
natürlichen Grazien der Körperbewegung verſchmolz. Die ganze 
wunderholde Erſcheinung war eine Blüte der inſpirirten Seele 
und Scham. 

d Wir waren im Verlauf der wenigen gewechſelten Worte vor 
die Thüre getreten; dies that mir noth, denn ich wußte nicht, 
wie mir geſchehen. 

Mir war in dieſen Augenblicken die Welt zu enge, geſchweige 
das Gartenzimmer oder das ganze Haus. 

Draußen war eine Luft, ſo mild und warm wie in den 
erſten Maitagen, und die Sonne ſchien uns beiden gerade ins 
Geſicht. 

Das Eis auf dem See ſtand noch feſt, aber von den Bergen 
ſtrömte der ſchmelzende Schnee in brauſenden Waſſerfällen herab. 
Geſtern noch Sturm und Graus, die verhüllte Gottheit, eine 
Erſtarrung in der ganzen Natur, und heute warmer Sonnen⸗ 
ſchein und Lerchengeſang, ein Durchbruch, eine Auferſtehung in 
Lüften und in Grüften überall. 

5 Und ſo geſchah es mir. Aber ich hatte auch ein Gefühl, als 
könnte der Winter wieder zurückkommen, als könnte er alle die 
tauſend ſprudelnden Waſſerfälle in zackige Eisberge und den er⸗ 
weichten Erdboden in eine hallende Gräberkruſte verwandeln. 

Was wollte ich denn, was konnte ich hoffen, oder dieſem 
harmloſen Mädchen je von meinen Empfindungen am Muthen 
ſein? Wer war ich und was bot ich ihr für ein Geſchick, und 
was wollte ich vollends von dieſem erſten Augenblick? Und 
wenn dem ſo war, was ſollte dann aus mir und meinen Ge⸗ 
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fühlen werden, aus meiner Leidenſchaft? Denn das war fie; 
rieſengroß gewachſen in dieſen Paradieſesaugenblicken. Und fo 
weiſſagte ſie mir den Himmel auf Erden und ein ewiges Leben 
mit dieſem Weibe, oder ohne ſie Höllenqualen und einen lang⸗ 
ſamen Tod! Und die Qualen begannen ſchon jetzt. 

Konnte meine Leidenſchaft ſchweigen? Und mein ganzer Menſch, 
ſo locker aus Erde gemacht, ſollte er es ertragen, daß ihm die 
Sonne und der Thau des Himmels entzogen wurden; ſollte er 
es überleben, wenn dieſer Blume aus Eden ein anderer Gärtner 
zutheil wurde, wenn vielleicht die Roheit, die Gefühlloſigkeit 
und der Profanſinn in männlicher Geſtalt dieſer himmliſch lieb⸗ 
lichen Seele nahten, mit der ich an meiner Mutter Herzen ge⸗ 
legen hatte; wir beide von ihren Armen umſchlungen und von 
ihr vielleicht eingeſegnet als ein Paar? 

Oder hatte ſie bereits für einen andern etwas empfunden? 
Nein, Dank dem barmherzigen Himmel! Einer Leidenſchaft 
widerſprachen ihre Augen und ihr ganzes Weſen. Sie war noch 
im Kinderhimmel und ihre Seele ein knospendes Geheimniß, 
welches der Duft des Paradieſes umgab. 

Das empfand ich, ſo wahr ich meine Liebe und die Vorwehen 
ihrer Seligkeiten und Qualen empfand! Und ſie ſelbſt ſtand ſo 
ruhig und ſchuldlos, wenn auch ein wenig verlegen von meinem 
ſonderbaren Weſen und meiner Einſilbigkeit, neben mir und 
ahnte nichts von den Wundern und Müchten, die in ihr ſchlum⸗ 
merten und doch bereits in meinem armen Leben wühlten. 
Welche Himmelswonne, dieſe ſtillen Träume der Jungfrau wach 
zu rufen, dieſe ſchlafenden Kräfte alle zu wecken, dieſe Liebes⸗ und 
Wunderknospen am Baume des Lebens aufbrechen und erblühen 
zu ſehen, ſich an ihrem Dufte zu berauſchen, ſeine Seele mit 
ihrem Blumenſtaub zu gatten, und mit dieſer Eva, ein anderer 
Adam, die Heilige Schrift ſelbſt Lügen zu ſtrafen, unſern Herrgott 


zu betrügen und zum andern mal hinter ſeinem Rücken im 
Paradieſe zu ſein. 

Ein leiſer Seufzer, oder meine wechſelnde Geſichtsfarbe, 
meine mühſam niedergekämpfte Unruhe, mochten der ſchuldloſen 
Urheberin doch endlich etwas von meiner namenloſen Seelenpein 
verrathen haben, denn fie entfürbte ſich ebenfalls ein wenig und 
ſagte dann zu mir mit halb erſchreckter Stimme: „Sie find 
vielleicht von dem raſchen Ritt und der Luft angegriffen. Sie 
haben ja noch nichts genoſſen, entſchuldigen Sie doch, daß ich 
Ihnen nicht gleich eine Erfriſchung anbot.“ Sie wollte ſich ent⸗ 
fernen, aber ich verhinderte das, indem ich ihr verſicherte, daß 
ich unmöglich eſſen oder trinken könnte, daß ich mich von dem 
5 Tage nur geftärkt fühlte, daß mich aber in ihrer Nähe 
da denken an meine gute Mutter und der Schmerz über 
ihren Verluſt mit einer Lebhaftigkeit angewandelt hätte, die ihr 
eigenes Herz gewiß entſchuldigen würde. Die Aermſte ſagte 
darauf mit niedergeſchlagenen Augen und einer Stimme, die mir 
das, was ich mit halber Wahrheit geſagt, zu einer ganzen in 
meiner Seele erweckte: „Ich allein habe um Entſchuldigung zu 
bitten, denn ich konnte mir Ihre Stimmung wohl denken, da 
ich mit Ihrem Verluſte bekannt bin.“ 5 
5 Es war mir ſchon, als müßte ich auf dieſe ſo wahrhaftige 
Theilnahme und Mitleidenſchaft gleich ihre Hand fafſen; bei 
einem andern Mädchen würde ich das auch gethan haben, aber 
in meiner Leidenſchaft konnte ich es nicht. Die Geliebte erſchien 
mir wie ein Heiligthum, das anzublicken ſchon zu viel für mich 
ſei, und das ich nicht anrühren dürfe, ohne ihr in demſelben 
Augenblick zu Füßen zu ſinken und ihr meine Liebe zu geſtehen. 

Der Himmel weiß aber, was dennoch geſchehen wäre, wenn 
uns nicht ein Schellenſchlitten unterbrochen hätte. Das gute 
Kind erkannte ſogleich mit großer Freude ihrer Pflegeältern Rück⸗ 
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kehr und ſprang dann mit einer Entſchuldigung den eben im 
Hofe Angelangten entgegen wie ein Reh. 

Mir fuhr es wie ein Stich durchs Herz, wie ich ſehen mußte, 
daß des Mädchens ganze Seele an ihren Pflegeältern hing, und 
daß ſie alſo für mich wahrſcheinlich noch nicht das allermindeſte 
empfand. 5 

O welche Thorheit iſt ſchon in dieſen erſten Augenblicken der 
Liebe, welche Eiferſucht und Selbſtſüchtigkeit! Die Geliebte ſoll 
nichts in der Welt ſehen, empfinden, begehren, begreifen, als 
eben ihren Geliebten, und womöglich ſoll ſie das, bevor ſie noch 
eine Ahnung davon gewinnen konnte, daß es ſich um dieſen 
wahnſinnigen Tyrannen der Liebe und ihres jungen Lebens 
irgendwie verlohnt. 

Vorhin verzagte ich im voraus, daß die Holde je Grund und 
Nöthigung haben könnte, mich mit derſelben Leidenſchaft zu 
lieben, wie ich ſie liebte; und jetzt ſchon gab ich der Schuldloſen 
einen gewiſſen Grad von Kaltſinnigkeit und Herzensenge ſchuld, 
blos weil ſie die Geſellſchaft der geliebten Pflegeältern der mei⸗ 
nigen vorzog. 

Ich ſchämte mich doch aber dieſesmal bald meiner Narrheit 
und war eben im Begriff, mich ſelbſt den alten Herrſchaften vor⸗ 
zuſtellen, als bereits der Pflegepapa hereintrat, mich mit un⸗ 
verſtellter Herzlichkeit umarmte und willkommen hieß. 

Meine Gegenbewillkommnung war um ſo haſtiger, als ich 
mich durch dieſelbe meiner Geliebten näher gebracht fühlte, wenn 
ich auch nicht klar begriff, wie. Der alte Herr hatte noch ſeinen 
Reiſepelz an, aber ich hätte ihm nicht blos Hände und Füße 
küſſen mögen, ſondern auch die großen Seehundsſtiefel oben- 
drein, ſo begeiſterte mich der Gedanke, den zukünftigen Schwie⸗ 
gervater, wennmöglich, in dem Manne zu ſehen. 

Jetzt kam auch die liebe, noch ganz ſtattliche Mama mit 


126 


ihrem Töchterchen dazu, und weiß Gott, ich war ſo benommen, 
daß mir zu Muthe war, als wenn ich meine Schwiegermutter 
umarmte, ſo liebenswürdig und mütterlich war die Dame, und 
ſo gefühlvoll, ſo natürlich drückte ſie mich um meiner Mutter 
willen, ihrer zärtlichſten Freundin im Leben, ans Herz. 

Ich weiß nicht mehr, was ich mir eigentlich für eine curiofe 
Vorſtellung von dieſen Verwandten gemacht hatte, und wie ſo. 
Genug, ich fand in ihnen ganz und gar das Gegentheil von alle⸗ 
dem, was ich mir zufolge der abgeriſſenen Mittheilungen meiner 
Aeltern gedacht. 

Der alte Herr war ein offener, ungenirter und natürlicher 
Mann, dem man vom erſten Augenblick Gutherzigkeit und Humor 
abmerkte, und ſeine Gattin, wenn auch eine feine, ſo doch zugleich 
eine herzliche Frau, von einer natürlichen und klar ausge⸗ 
ſprochenen Art. 

In beiden Eheleuten keine Spur von vornehmer Zurückhal⸗ 
tung, oder (wie ich mir das um ihrer Schickſalserlebniſſe gedacht 
hatte) mit irgendeinem Schein des Geheimniſſes und der Un⸗ 
gewöhnlichkeit betraut. Nichts von einer Romantik oder Myſte⸗ 
rioſität, die ich mir in meiner Aufregung als die Folie und 
Atmoſphäre des wunderbaren Mädchens gedacht; ſondern alles 
ſo gewöhnlich und natürlich um die kleine Göttin her, wie es 
um jedes andere Landmädchen ihres Standes zu ſein pflegt. 

Ich hatte vor der Thür, im Angeſicht der romantiſchen 
Naturſcenen, vor den rauſchenden Waſſern, in dem kleinen Ren⸗ 
dezvous mit der Lieblichen geſchwärmt. 

Jetzt umgab mich die Wirklichkeit, und ich ſollte das Mädchen, 
die ich für eine Frühlingsgottheit genommen, in ſeiner natür⸗ 
lichen Unbefangenheit und blos menſchlichen Liebenswürdigkeit 
ſehen. Das empörte mich, das brachte mich in eine ſtille Ver⸗ 
zweiflung. 
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Ich hielt mich zwar in dieſen Stunden für nicht ſonderlich 
geſcheit, aber was ich gedichtet und geträumt in dem kurzen, 
himmliſchen, bitterſüßen Alleinſein mit ihr, dieſe Magie meiner 
Einbildungskraft, dieſer Widerſchein des Paradieſes, mußte 
ganz ſo reell eine Wahrheit ſein als die handgreifliche Alltäg⸗ 
lichkeit, welche dieſes Sonntagskind umgab. 

Denn bei aller Natürlichkeit hatte ſie wieder ſo etwas Ueber⸗ 
natürliches und Geiſterfremdes, wie der Sternenhimmel, in wel⸗ 
chem die erdenmüde Seele doch ihre überirdiſche Heimat erblickt. 
Und als mich die Pflegemama ſo herzlich küßte und an ſich drückte, 
da ſah ich doch die Unbefangene erröthen, als wenn ihr das zu 
vertraulich erſchiene oder ſie befürchten müßte, daß nunmehr 
auch für ſie ſelbſt eine Umarmung an die Reihe kommen könnte. 
Man durfte alſo doch auf die bloße Verwandtſchaft hin dieſem 
Mädchen nicht ſo nahe treten; wenigſtens deutete ich mir das 
für den Augenblick ſo aus. Die Zukunft trägt freilich von allen 
Dingen und Geſchichten ihre aparten Auflöſungen im Schoſe. 

Es war unterdeß Abend geworden; wir hatten uns in dem 
heimlich eingerichteten und angenehm durchwärmten Wohnzimmer, 
in welchem ein helles Kaminfeuer brannte, traulich zum Plau⸗ 
dern und Theetrinken zurechtgeſetzt. Der Abend ging unter 
lebhaften und herzlichen Geſprächen raſch vorüber. Es war die 
Rede von vergangenen Zeiten, von meiner Kindheit und von 
einer Begebenheit: als ich in einem unbarmherzigen Froſtwetter, 
beinahe zum Tode erſtarrt, hier an dem Tauftage der Pflege— 
tochter von meiner ſeligen Mutter in einer Wanne mit Schnee, 
unter tauſend Thränen und Seufzern, aufgethaut und ins Leben 
zurückgerufen, dann aber in das warme Wiegenbettchen meiner 
ſpätern Geſpielin gelegt ward. Dabei wurde ganz natürlich des 
Krankenlagers wie des Todes meiner guten Aeltern und des 
Verkehrs mit der beſten, zärtlichſten aller Mütter und Freun⸗ 
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dinnen in einer Weiſe gedacht, daß uns allen die Thränen in 
die Augen traten und ich zuletzt außer mir gerieth. Onkel und 
Tante, wie ich meine lieben Verwandten von nun an nannte, 
umarmten mich auf das innigſte und boten mir Sohnesſtelle in 
ihrem Herzen und Hauſe an. Ich lag dankgerührt in ihren 
Armen und bat dann um die Erlaubniß, mich auf meinem 
Stübchen von meinen Gefühlen erholen zu dürfen, als der gute 
Onkel mich ſeinem Pflegekinde mit den Worten entgegenführte: 
„Na, Agnes, du ſitzſt ja ſo fremde da, als wenn du nicht ſeine 
Verwandte wärſt; ſo ſagt euch doch gute Nacht und gebt euch 
einen herzlichen Kuß.“ 

Mit dem Kuſſe wurde es nichts; aber in demſelben Augen⸗ 
blick, wo mir das Herz vor Beklemmung und ich weiß nicht in 
welchen andern Empfindungen ſtillſtehen wollte, warf ſich das 
arme Kind der neben ihr ſtehenden mütterlichen Pflegerin mit 
einem krampfhaften Schluchzen in die Arme und ans Herz. Ich 
ſelbſt ermannte mich aber diesmal doch ſoweit, daß ich der 
Weinenden, die ſich noch nicht aufgerichtet hatte, ſchnell die Hand 
gab, und nachdem ich ihren leiſen Gegendruck empfangen hatte, 
wie ein Nachtwandler meinem lieben Wirth folgte, der mir mein 
Schlafſtübchen zeigte und dahin ſelbſt die Treppe hinaufleuchtete. 
Als wir oben waren, ſagte er mit gerührter Stimme: „Du 
ſiehſt, es iſt ein närriſches Ding, unſere Agnes, ein bischen ver⸗ 
legen mit jedem, den ſie zum erſten male ſieht; ſie hat ein weiches 
Gemüth. Ihr werdet ſchon miteinander bekannt werden, du 
ſcheinſt mir auch von alle den traurigen Erlebniſſen angegriffen 
und müde zu ſein, wie ich ſelbſt. Morgen früh beim Kaffee 
wollen wir deſto mehr ſprechen. Ich habe noch vieles auf dem 
Herzen. Ich gräme und ſchäme mich, daß ich deine gute Mutter 
auf ihrem Krankenbette nicht beſucht habe, daß ich nicht 'mal auf 
ihrem Begräbniß geweſen bin. Ich werde dir das aufklären, 
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lieber Junge. Eine Erklärung iſt aber freilich nicht immer eine 
Entſchuldigung für unſer Gewiſſen. Mach' du es beſſer mit 
deinen Freunden und Verwandten, und ſchlaf' dich ordentlich aus. 

Da war ich nun mit den Zuverſichten und mit den Beſorg⸗ 
niſſen, mit allen Schmerzen und Seligkeiten meiner jungen Liebe 
allein. Jedem, der ſie zum erſten mal erlebt, ſo unerhört, daß 
er dieſen Zuſtand für den einzigen auf der weiten Gotteswelt 
halten muß, und doch nur das eine und ſelbige Natur⸗ und 
Gottesthema, von alle den Millionen Menſchenherzen variirt ſeit 
Adam's und Eva's Zeiten und ſolange es Menſchenkinder und 
eine Jugend geben wird. 

Sie, die Himmliſche, hatte ja meinen Händedruck erwidert; 
es hatte mich wie ein himmliſches Feuer durchrieſelt, ich war jetzt 
einer andern Lebensordnung, einer höhern Weſenreihe durch ihre 
Berührung geweiht. Auch ich gehörte jetzt irgendwie den Engel⸗ 
menſchen an. Ich war mir ſelbſt nicht mehr gleich. 

Warum hatte fie aber mit ſo leidenſchaftlichem Schmerze ge- 
weint? War das bloße Theilnahme, bloße Erinnerung an meine 
Mutter, die ihr doch nur dunkel vor der Seele ſchweben konnte? 
Oder war es vielmehr eine tiefere unbewußte Mitleidenſchaft, 
eine ihr ſelbſt räthſelhafte Sympathie unſerer Herzen und Schick⸗ 
ſale, ſchon in der früheſten Kindheit durch des Himmels Willen 
zuſammengetraut? 

Und wenn nicht, warum war mir denn eben an ihrem Tauftage, 
in dieſem Hauſe, wo ihre Wiege ſtand, mein Leben durch Gottes⸗ 
und Mutterliebe wieder zurückgegeben worden? Warum hatte 
ich die erſten Stunden des neuerhaltenen Daſeins eben in dem 
Bettchen geſchlafen, das noch von ihrem lieblichen Leben durch⸗ 
wärmt war? Und das Kind wurde um meinetwillen vielleicht 
an die kalte Luft gebracht und aus ſeinem ſüßen Schlummer 
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aufgeſtört; welch eine Allegorie deſſen, was ich vielleicht an ihrem 
unſchuldigen Leben verſchulden ſollte! 

War ſie von dem allen vielleicht mit denſelben Empfindungen 
durchdrungen worden, wie ich ſelbſt? War ihr ſtolz⸗jungfräu⸗ 
liches Herz davon doch endlich überwunden worden, und bahnte 
ſich ſo meiner Liebe ein mit Roſen beſtreuter Weg, ſtatt eines 
Schlangengewindes mit den Dornen, deren Stiche ich jetzt ſchon 
empfand? „O Mutter, Mutter!“ rief ich im ſtillen, „wie biſt 
du noch im Tode der gute hülfreiche Engel, dem ich nun zum 
dritten mal nächſt dem Schöpfer Himmels und der Erden mein 
Leben verdanken ſoll!“ Und wie war denn das Ereigniß, von 
welchem heute jo wunderbarlich in meiner geliebten Schickſals⸗ 
ſchweſter Gegenwart die Rede war? Ich hatte etwas davon 
behalten, und es dämmerte hier an dem Schauplatze des kleinen 
Abenteuers immer deutlicher in mir auf. Ich brachte die halbe 
Nacht mit der Wiedererweckung deſſen zu, was bereits tief in 


meiner Kinderſeele untergeſunken war, und gebe es ſo vollſtändig 
ich vermag. 


Manche Erlebniſſe aus der Kindheit verwandeln ſich in der 
ſpätern Erinnerung durchaus zu Märchen und Traum. 

Ich mochte vielleicht vier Jahre alt ſein, da fuhr ich im 
Winter mit meiner Mutter eben zu dieſen lieben Verwandten 
auf Beſuch. Es war im kurz angebundenen Januar, bei einem 
trockenen und grimmigen Froſte, und ſo wurde die kleine Reiſe 
zu Wagen gemacht. Aus welchem Grunde aber in einem offenen 
Leiterwägelchen mit Geſäßen von Stroh, das weiß ich nicht mehr. 
Vielleicht, daß der Vater mit der Verdeckbritſchka ausgefahren 
war, oder was ſonſt. Aber darauf beſinne ich mich ſehr wohl, 
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daß wir von allen Seiten und von vielen dienſtfertigen Händen 
beſtopft wurden, daß mir der Froſt gleich beim Herauskommen 
aus dem Hauſe wie mit Meſſern ins Geſicht ſchnitt, ſodaß ich 
meine kleine Schnauze, von der ich vorwitzig das große Tuch 
fortgeſchoben hatte, gleich wieder dahinein verbarg, und daß wir 
dann in die gefrorene Welt hinein auf einem furchtbar „hump⸗ 
lichten“ Wege drauflos fuhren, aber nur Schritt für Schritt. 

Wahrſcheinlich war das ſo eine improviſirte Krüppelfuhre und 
Verſteckreiſe hinter dem Rücken des geſtrengen Herrn und Vaters, 
welcher Viſiten in der entferntern Nachbarſchaft und vollends 
bei ſchlechtem Wetter und Wege, ſchon um der Kränklichkeit der 
lieben Mama willen, nicht gerne ſah. Ich ſollte anfangs nicht 
mitgenommen werden, aber barmherzige Mütter ſind ganz ſo in⸗ 
conſequent wie ihr ſchwaches Herz, und ſo wurde ich denn, über 
und über in ein großes Tuch gewickelt, für eine transportable 
Perſon angeſehen und der guten Mama zur Erwarmung auf die 
Füße, mitten ins Erbſenſtroh und wie in ein Storchneſt geſetzt. 

Der älteſte Bruder, der dem Vermummungsproceß beiwohnte 
und uns auf den Weg half, ſagte dann zum Abſchiede zu mir, 
indem er mich zurechtſetzte, neckend wie immer: „Glücklichen 
Rutſch; laß dir aber nicht die Naſe vom Froſt abbeißen“; was 
mich jhanderhaft gewurmt hat. 

Anfangs ſaß ich ziemlich warm und ſo ſchien mir alles ganz 
natürlich und menſchlich herzugehen; aber nicht lange, ſo froren 
mir die Augen im Kopfe, ſo kam der Froſt zu mir, dem ſicher 
und warm Geſetzten, durch die Ranken des Erbſenſtrohs ganz 
ſchadenfroh angeſchlichen, und nicht lange darauf rückte er mir 
durch das Eſſigmäntelchen auf den bloßen Leib. Da wurde ich 
denn gewahr, daß wir unterwegs wären, und faßte an meine 
verwarnte Naſe und kroch in mich ſelbſt zuſammen und ſprach 
weiter kein Wort, außer einem „Ja“ und „Nein“, 9 mich 
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die beſorgte Mama fragte, ob ich ſehr erfroren oder noch ordent⸗ 
lich am Leben ſei. 

Bald werde ich aber wol gar nichts mehr geantwortet haben, 
en ich gerieth in Erftarrung und zugleich in eine wunderliche 
3 von der mir heute noch einiges erinnerlich ge⸗ 

Je weiter wir auf dem holprichten und ſtoßenden Wege mit 
euriofem Gepolter forthumpelten, ſodaß der Fuhrmann klagte, 
die Pferde müßten wie auf Stecknadeln treten und der Wagen 
müßte nächſtens auseinandergehen, deſto wüſter und dümmer 
3 en von alledem im Kopf. Zuletzt entſchwand mir das 
ee ſt von den nächſten Dingen und dem ganzen Le⸗ 
ze 1 er auch zu einem kleinen Menſchenkinde gehört. Ich 
— h mehr, daß wir in einem Wagen fuhren, woher oder 
e ich hatte von meiner Heimat vergeſſen und dachte nur 
eutlich an ein lebendiges Weſen außer mir, an meinen Schutz⸗ 
engel auch in der Kälte, an meine geliebte Mama. 

2 Men bischen Lebensperipherie hatte ſich alſo zum kleinſten 

durchmeſſer und auf einen Punkt retirirt. Ich dachte und em⸗ 
— nur den Winter, denn es war das erſte mal, daß dies jo 
ernſthaft und gleichſam auf Tod und Leben geſchah. Wir hielten 
ſozuſagen himmliſche Keulenſchläge und Meſſerſchnitte aus. Der 
. an Schmerz von der unmenſchlichen Kälte hatte bereits auf⸗ 
gehört, und doch war für mich augenblicklich nichts weiter in der 
Welt als eben dieſe hartgefrorene Erde, dieſer ganz entfremdete 
geſpenſtige Himmel, der, wie es mir jetzt vorkommt, mit einem 
blutrothen Glutauge aus einer ſtahlblauen Wölbung herabſah 
und dieſe alles erſtarrende unbarmherzige Luft, aus der die Krühen 
herabfielen. Zuletzt war es mir, als wenn ſich das brennend 
kalte, heilloſe Element zu einer ungeheuern feurigen Wolke ver⸗ 
dichtete, die über die ganze Erde gelagert war. Und dann däuchte 
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es mir wieder, als wenn ich meiner Mama im Schoſe läge; fie 
trug ein ſchimmernd und kniſternd weißes Kleid, von rothglühen⸗ 
dem und wunderbar wärmendem Schnee, mit dem ſie meine 
nackten Glieder umhüllte und ſanft rieb. 

Plötzlich aber hauchte mir ein unſichtbarer Engel die erſtarrte 
Seele und das geronnene Bewußtſein wieder zum Fluß. Ich 
erwachte, aber meine Phantaſien waren diesmal eine Wirklichkeit. 
Ich lag im Zimmer der hülfreichen Verwandten, denen unſer 
Beſuch galt, nackend in einer Badewanne voll Schnee, mit wel⸗ 
chem meine himmliſch-gütige Mutter unter Thränen und ver⸗ 
haltenen Wehklagen meinen erſtarrten Körper gelinde und ohne 
Unterlaß rieb. Um ſie herum ſtand der Vetter, ſeine Frau 
und eine alte Magd. Als ich die Augen aufſchlug und verwun⸗ 
dert um mich ſehen wollte, küßte mich meine Mutter mit zärt⸗ 
licher Inbrunſt auf die Augen und den Mund, in welchen ſie 
mir ſoeben ihren Athem gehaucht hatte. Sie war alſo der Le⸗ 
bensengel, der mich zum andern mal mit Gottes Beiſtand ins 
Daſein rief. 

Meine Verwunderung und erſte Frage wurde aber durch eine 
lachend gemachte Bemerkung des humoriſtiſchen Hausherrn un⸗ 
terbrochen, der zu meiner in ſtillen Jubel und Dank verſenkten 
Mutter ſagte: „Dacht' ich's doch gleich, daß dem Jungen nur 
ein bischen der «Puhſty fortgeblieben iſt. Ja, ja, der preußiſche 
Winter iſt ein himmliſcher Grobian, und heute verſteht er vollends 
keinen Spaß.“ 

Meine herzliebe Mama aber behielt beide Späße, des Winters 
und des Vetters, im frommen Andenken, und wir haben ſie oft 
insgeheim repetirt; denn der Vater hat nichts zu erfahren be⸗ 
kommen; feine derbe Schadenfreude hätten wir freilich beide noch 
obenein verdient. 
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Am andern Morgen wälzte ich mi 
| zte ich mich ungeachtet d 
ich erſt nach Mitternacht eingeſchlafen war e rg 1 
Bette umher. ' wer 
— 61 Zündhölzchen, oder fie waren 
in Gebrauch; auch konnte ich i i 
Hauſe nicht umherpoltern, wie f i 8 
n \ „ wenn mir abſonderliche Sachen 
1 rn 5 ruhig⸗ unruhig liegen und = 
inbrünſtig um den Anbruch des j 
5 i fig jungen 
* ; abe e die Zeit geduldig — 
ae erſehen ſollte, der geftern um meinetwillen 
1 ſie heute wol ausſehen, mit welchen Blicken, Ge⸗ 
eee en zum Vorſchein kommen und mich begrüßen? 
2 iebeslos barg dieſer Tag in ſeinem Schos! Nein, 
5 en I rn 2 aushalten, ich fuhr raſch aus dem 
deen eider, um wenigſtens nach dem Wetter zu 
Als ich zum Fenſter hi 
3 ö inausſchaute, athmete ich ei 
ü ‚Sen! zwar ein 
therreine, aber ziemlich kalte Luft; doch rührte ſich kein asche, 


und vom Hofe, gleichwi 
ie r 
auch keinen Laut. chwie vom angrenzenden Dorfe, hörte mau 


Es ing 
ee ai 8 Lan serheuung ohnegleichen um dieſe heilige 
eigens um d ande; und dazu war es mir ſo, als wäre ſte 
—— an willen da; denn fie lag ja noch im 
5 7 o ſie nur ſchl Fe 
ligthum mußte das Stübchen Be mochte? Welch ein Hei⸗ 
Ach, in dieſen Augenblicken e ss, 
m 
Welt nur als die Umgebun nn 
betete ſchlief. 
Ich hätte auf meine Knie nieder 
; ſinken und für die Geli 
ein Morgengebet ſprechen mögen, aber ich empfand ee 


8 Natur, die ganze 
9 der heiligen Stätte, wo die Ange⸗ 


135 


daß Menſchen nicht für die Engel beten können, wol aber dieſe 
für uns. 

In meiner Herzensunruhe drehte ich mich hier und da auf 
den Fußzehen im Stübchen umher, um ja nicht den unter mir 
ſchlafenden Onkel zu erwecken; da wollte es aber mein Unſtern, 
daß ich über den Stiefelknecht ſtolperte, mit einem Spectakel, 
der einen Stocktauben geweckt hätte, und der Onkel hatte das 
leiſeſte Gehör. 

Der Rumor, welchen der fabelhafte, vom Schirrknecht mit 


der Holzaxt aus einem maſſiven Rothbuchenblock modellirte Stie⸗ 


felknecht anrichtete, brachte mich vorläufig zur Raiſon. 

Bevor ich mich auf irgendwelche andere Schritte oder Extra— 
balancen, z. B. auf Eiertanztouren zwiſchen Stiefeln, Stiefel- 
knechten, Pantoffeln und verwandten Gegenſtänden, ferner einließ, 
ſetzte ich mich auf die Bettſtelle mit ſtummer Reſignation. 

Dort lag auf ſeinem platten Rücken, die Schemelbeine gen 
Himmel geſtreckt, das ſpectakuloſe Ungeheuer einer hölzernen 
Kunſtfertigkeit auf dem Lande. Die Mondesſtrahlen beſchienen 
aber das gefühlloſe corpus delieti und meine gefühlvoll ver⸗ 
zweifelten Geberdungen nicht zu lange. Ich hörte unter mir 
einen Huſten, und nicht lange darauf ſtolperte der arme, aus dem 
Schlafe geſtörte Onkel die Treppe herauf, noch bevor ich mich 
aus der armen Sünderſitzung gebracht hatte. Der alte Humoriſt 
erkannte den ganzen Caſus auf den erſten Blick und ſagte, indem 
er vor Lachen faſt den Leuchter auf die Dielen geworfen hätte: 
„Mein armer Kerl, was ſind dir denn hier in der Finſterniß 
und Verlaſſenheit für ſchlechte Abenteuer paſſirt? Du biſt doch 
nicht krank?“ 

„Nein, lieber Onkel; ich konnte aber nach der geſtrigen auf⸗ 
regenden Abendunterhaltung nicht gleich einſchlafen.“ 

„Und da biſt du gleich bis zum heutigen Morgen munter 
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geblieben“, ſetzte der Alte humoriſtiſch hinzu. „Na ich ſehe 
ſchon, mein guter Junge, dir geht's ganz wie Dae Onkel 
Ich kann auch in keinem fremden Hauſe ordentlich ſchlafen und 
es iſt eigentlich kein Wunder dabei im Spiel; denn bei den oſt⸗ 
und weſtpreußiſchen Gutsbeſitzern gibt es in den Gaſtſtuben alles 
Mögliche, nur keinen Comfort. 

„Ich habe dir doch wenigſtens einen praktiſchen Stiefelknecht 
machen laſſen, ſiehſt du, auf den kann man doch den Fuß auf⸗ 
. ee abzuglitſchen und ſich den Knöchel zu verrenken, oder 
2 — auf die Diele hinzuſchlagen, was mir neulich bei 
5 . und liebenswürdigen Gaſtgeber paſſirt iſt. 
Bien „„was dir alles fehlt und mach es dir derweil in der 

n e ſo bequem, wie du witzig biſt.“ 
* ar damit klopfte er mir zutraulich auf die Schulter und 
gab mir zum Morgengruß einen herzlichen Kuß, daß ich ihm 
unwillkürlich wie meinem Papa um den Hals fiel. 
3 eee in auch in ſchönen Vorgefühlen allzu ſtark an 
Ben . en, denn er ſagte, mich ſpaßhaft abwehrend: 
= Ar o denkſt du denn hin; ich bin ja nur noch ein mor⸗ 
edicinkaſten, und du drückſt mir den Bruſtdeckel und das 
2 bischen Leibesconſtitution entzwei.“ l 
4 “> a. u abbittend und trotz ſeiner Gegenwehr die Hände; 
’ reiche te mir die Backen und ſagte: „So einer, wie du 
biſt, hat wol ſeine Kräfte beiſammen und kann ſpringen und 
tanzen, aber meiner armen Wandelleiche wird wol nächſtens der 
Tiſchler zum Schlafrock das Maß nehmen; denn die Doctors 
curiren nun ſchon an die zehn Jahre ihre Schande an mir 
Siehſt du, das wollt' ich dir eben erzählen; das macht mich n 
zeiten jo unwirſch und leider jo engbrüſtig gegen die ganze Belt 
Denn ich muß dir nur ſagen, ich habe zwar auch mal meine 
Philoſophie getrieben, aber zur Sterbensweisheit und zum Le⸗ 


— nn nennen ins nennen 
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bensüberdruß habe ich es ſo wenig gebracht, daß ich vielmehr in 
dieſen meinen fünfziger Jahren lebensluſtiger geworden bin, als 
wie ich ein Zwanziger war. Du biſt doch kein verdrehter Mi⸗ 
ſanthrop, mein Jungchen“, ſchloß er, mich kritiſch anlächelnd, 
„oder hat dich die Theologie vielleicht ein bischen geiſtlich ge⸗ 
macht? Beichte 'mal, wenn dir danach zu Muthe iſt; aber 
flunkre mir nichts vor.“ 

„Ich glaube an Gott den Herrn“, antwortete ich, „und liebe 
den Weltheiland, wie ſeine Lehren, ſoweit es meine große Lebens⸗ 
luſt, meine Naturliebe und meine Jugend nur irgend zulaſſen 
will; weil ich aber noch lange nicht abzuſehen vermag, wie ich 
zum Muſter für die Chriſtenheit meine allzu lebendige Natur 
mit den übernatürlichen Geſetzen der Heiligen Schrift und des 
Gewiſſens verſöhnen ſoll, ſo hab' ich eben die Theologie fahren 
laſſen und bin vorläufig ein ebenſo ungeſchickter Oekonom wie 
Theolog, bis mein lieber Onkel mit ſeiner Lebenspraxis was 
Beſſeres aus mir gemacht haben wird.“ 

„Glaub's dir ſchon“, replicirte der Alte; „wirſt mir doch 
keine Fleuretten ſagen wollen, da wärſt du übel berathen; denn 
ich ſage dir, ich habe mich ſelbſt nicht erziehen und mäßigen 
können, das iſt mein Unglück geweſen von Anbeginn; und jo 
kann ich auch keine Katze erziehen und berathen, geſchweige denn 
einen jungen Kerl voller Lebenskraft, wie dich. Ich wollte dich 
vielmehr bitten, mein lieber Sohn, der du ja ſein willſt, richte 
dich ja nicht nach mir und am wenigſten nach meinen Worten, 
denn ich habe mitunter ein gottloſes Maul. Du mußt geſcheiter 
und beſſer werden wie ich; du mußt Nachſicht mit meinen 
Schwächen haben und mich ins Schöne und Gute überſetzen, 
durch die Liebe für deine ſelige Mutter, die meine wahrhaftige 
Freundin war. Lerne aus meinem Leben und meinen oft un⸗ 
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nützlichen Redensarten, 
machen ſollſt.“ 

Ich wollte dem ehrlichen Man 
wehrte ſich aber deſſen und ſagte: 
willen, halte das, was ich dir jetzt f 
art; es iſt bitterer Ernſt. 


„Ich habe mich von jeher in meinem leidenſchaftlichen Weſen 
e laſſen und allen Unſinn mit meinem bischen Mutterwitz 
85 — Humor zugedeckt; Gott weiß aber am beſten, 
u 3 amit mein gutes Weib, mein Herz und meine 
nn ern gekräntt. Grobe Sünden, was ſo die Welt 
— — habe ich nicht auf dem Gewiſſen; aber die 
— n fallen, denk ich, für die feinen Leute ebenſo ins 

wie die gröblichen Miſſethaten: das Todtſchlagen, das 


Betrügen und Stehlen, fü 
für das grobe, und iet 
Grunde unſchuldigere Bolt. - — 


was du laſſen und wie du es beſſer 


ne die Hände küſſen, er er⸗ 
„Ich bitte dich um Gottes 
age, für keine leidige Redens⸗ 


„Was ich zunächſt ſagen, was ich als älterer Menſch einem 


jungen Menſchen beichten und 


warum ich i i 5 
nochmals ins kürzeſte zuſamme ch ihm bitten wollte, if, 


8 i ngezogen, dieſes: Beurtheile mi 
— ů beewähnsen Außenſeite und ee dir — 
9 2 — ſage dir, mach's geſcheiter im Leben, mach's 
— nkel; fein Humor iſt oft nur der Deckmantel 
nen ern Reueſchmerzen; hör' mich aus: jetzt weißt 
on = ſen mußteſt, wenn wir miteinander ſo leben 
Lewin dir heilſam iſt und mir nicht allzu unbequem 
Das kann ich dir noch zum Schluſſe ſagen, meine Frau von 
Pflegetochter thun mir das jeden Tag und jede Stunde, was 
ich von dir verhoffe und erbat. Sie illuminiren mich ius 
Schöne, und ich bin eigentlich ein häßlicher Kerl.“ 
Jetzt war ſein etwas kurzer Athem, aber ud die Bewäl- 
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tigung meines übervollen Herzens’ am Ende. Ich mußte wol 
an die Schwächen des Mannes glauben, aber ich erkannte auch 
tief in meiner Seele ſeine Ehrlichkeit, ſeine Wahrhaftigkeit, ſeine 
Herzensgüte und fein veligiöfes Fundament. Ich lag an ſeiner 
Bruſt; ich ſagte ihm, daß ich mich ſchrecklich vereinſamt fühlte, 
daß ich mich im heiligſten Sinne als ſeinen Sohn fühlte, daß 
er mein Vater ſein ſollte; daß ich aber etwas auf dem Gewiſſen 
hätte, was ich ihm ohne Auſſchub ſagen müſſe, es beträfe Tod 
und Leben für mich; und wenn ich verzweifeln, wenn ich zu Grunde 
gehen, wenn ich mein Todesurtheil erfahren müſſe, ſo geſchähe 
es am beſten und ſchicklichſten in dieſem heiligen Augenblick. 
Der Alte richtete mich mit zärtlicher und vor Rührung zitternder 
Stimme auf. Dann ſagte er mit einer ihm ganz eigenen un⸗ 
beſchreiblichen Art, die zwiſchen Seele und Schalkhaftigkeit, 
zwiſchen Spaß und heiligem Ernſte mitteninne gebildet war: 
„Na, laß doch hören, ſprich's nur von der Leber fort; es wird 
doch kein Attentat auf mein Eigenthum und meine Perſon ſein.“ 

„Alſo haſt du mich doch bee dere du himmliſch guter 
Onkel!“ rief ich außer mir vor Entzücken. , ich bin eines 
ſolchen Attentats ſchuldig; denn ich denke an eiter nichts, als 
wie ich dir dein Köſtlichſtes, deinen Augapfel entwenden ſoll: 
deine Agnes! Wer kann einen Blick auf ſie werfen, ohne von 
Sinnen zu kommen vor Liebe, vor Sehnſucht, vor Seligfeits-, 
vor Todesempfindungen! Ich bitte dich um Gottes willen, lieber 
Onkel, lieber Vater, mache mich nicht lächerlich, habe Barmher⸗ 
zigkeit mit meiner Pein, mit meiner Liebesraſerei; ja es iſt Ra⸗ 
ſerei dabei, denn ich bin außer mir; aber ich werde vernüuftig 
ſein, ich werde alles thun und leiſten und in deine Hände be⸗ 
ſchwören; ich werde nicht von dir weichen, dein Alter pflegen; 
aber ſage nur das eine Wort, daß du mich doch nicht für närriſch 
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— daß du mir glaubſt, daß du mir trauſt, daß du ſie mir 
„Nu hör' auf“, ſagte der A i i i 

u ig ie fon um — — 
mich denn zu Tode und über den Haufen reden? 9 0 
we — fortgenonmen, du närriſcher — De 
Ben ern — —.— leiſe, oder das ganze Haus kommt 

—— => wir uns weinend in den Armen. 
3 — 5 N er darauf wiederum an, „was ſoll ich 
——— Prien — Ich kenne dich beſſer, wie du denkſt. 
den. 9c — a ann kein ſchlechter oder unnützer Menſch 
Ent; lesen — daft dein ſchuldenfreies, wenn auch kleines 
u nicht, und lernen wirſt du die Wirthſchaft 
eine Koſten. Ich kenne auch meine Agnes, ich 


wei ähr i 
eiß ungefähr ihren Geſchmack; er dürfte wol ſo ziemlich auf ſo 


8 du eben vor mir ſtehſt, paſſen.“ 
„O, mein Vater, mein e rief ich überwältigt da⸗ 


83 „ich erliege meinen efühlen!“ 
en a du ganz ruhig ſtehen und höre mich hübſch zu 
denn uſeln kommen, 8 


> wolle 3 wie du weißt, immer zuletzt. 
0 1 fr } h 
wenig — = — f meine Frau wird dir ebenſo 
ott, d i i ; 
— — zn ehrlichen und netten Jungen, als wofür 
fen, für unſere Tochter gefunden.“ 
. Gott, ich komme von Sinnen!“ 
— . = —— und höre mich zu Ende.“ 
5 r itleiden mit mi i 1 
— — mit mir, was iſt denn nun dit 
Es iſt dieſes“, ſagte der 
„ l er Onkel, daß unter drei 
keine Hochzeit gemacht wird, weil du fetöft noch ſehr . 
* 


r lieben euch beide und danken 
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und Agnes nicht um ihre Mädchenjahre gekürzt werden fol. 
Und das ſchwör' ich dir, mein guter Junge, ich bin ein Todfeind 
aller Schwierigkeiten, Intriguen und Weitläufigkeiten; aber der 
Komödien⸗Onkel, der aus drei Jahren drei Monate, drei Wochen 
und drei Tage machen läßt, der bin ich ebenfalls nicht.“ 

„Alſo weiter iſt es nichts, lieber Onkel? Nun, Gott ſei Dank! 
wenn's mal nicht anders ſein kann, drei Jahre ſind eine halbe 
Ewigkeit; aber ich ſchwöre dir, mein gütiger Onkel, daß ich dich 
nicht mal mit Bitten um eine Abkürzung der langen Zeit be⸗ 
ſtürmen will.“ 

„Und nun noch eins“, ſagte der Onkel in der feierlichſten 
und ernſthafteſten Weiſe: „Schone mir das Mädchen, ſei männ⸗ 
lich edel; reiße ſie nicht rückſichtslos und phantaſtiſch in den 
Strudel deiner Leidenſchaft hinein. Mäßige dich, du haſt es, wie 
du ſiehſt, mit einer zarten, lieblichen Blume zu thun. Mach' 
ihr diesmal noch keine Erklärungen, verzehre und verſenge ſie 
nicht alſogleich mit der Glut deiner brennenden Leidenſchaft; er⸗ 
manne dich und verſprich mir auh hahe das Allerſchwerſte, in 
meine ſegnenden Hände.“ & 

Und damit kniete ich vor dem Manne, wie vor einem Heiligen, 
und ſchwor alles zu thun, was nicht über menſchliche Kräfte 
gehen würde. Als ich dann aufſtand und den Alten nochmals 
an mein Herz drückte, ſagte er drohend mit dem Finger: „Ich 
bin doch eigentlich ein alter Narr und du, mein guter Junge, 
vielmehr ein Jeſuit, wie du wahrſcheinlich weißt; denn mit deiner 
Reſervation und Caſuiſtik, die du in dein Verſprechen eingeſchloſſen 
Haft, wirft du doch am Ende thun, was du nicht laſſen kannſt.“ 

Ich wollte ſchon einen unbedingten Schwur leiſten, aber der 
Alte ſchloß die Scene mit der Erklärung: „Ich appellire in allem 
an dein Gewiſſen und an deiner Mutter Herz, welches ſie ganz 


auf dich vererbt hat. 
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„Zunächſt ſchütze dich der Genius deiner ehrlichen Liebe ſelbſt 

Aber ſage der Agnes bis zum nächſten mal kein Wort; mach 
ihr auch keine allzu ſprechenden Zeichen und laß diesmal vn 
meine leicht bennruhigte gute Frau in Ruhe. Hörſt du wohl! 
Na, nun werd' ich mir meine Morgenpfeife ſtopfen, und dir zieh’ 
dich vollends an und komm dann zu uns hinein. a Die Frauen⸗ 
zimmer waren auch ſchon munter, als ich aufſtand, und haben 
den Kaffee gemacht; denn meine Frau kann ohne ihn ebenſo 
wenig fein, wie ich ohne Taback.“ Und damit ging der alte 
Herr die Treppe hinab. 
— un 5 wie einen Verzückten zurück. Aber es dauerte 
= nge. durch meine Empfindungen brauſte jetzt die Hoff⸗ 
r 9 wie ein Sturmwind; meine Seele war nicht länger mehr 
ein ſtiller Landſee, ſondern ein wellenſchlagendes Meer. 

Auf einmal aber fiel ich aus dem ſtillgeträumten Gleichniß, 


ſprang baltenhoch in die Höhe, wie einer, der das große Los 
auf einem Dachkämmerchen e hat, und nachdem ich mir 


an der niedrigen Wirklichkeit faſt den Kopf eingeſtoßen hatte 
en — wol an das Nächſte denken, an Waſchen und Kämmen. 
a er die echte Begeiſterung kühlt und wäſcht uns kein Waſch⸗ 
waſſer ab und ich wurde zu ſpät gewahr, daß ich aus dem 
Stübchen einen Teich gemacht hatte; dann riß ich die Fenſter 
auf und ließ die friſche Morgen- und Sonntagsluft herein, und 
fuhr mir in einer Heftigkeit und Schnelligkeit mit dem Kamm 
durch die Haare und mit der flachen angenäßten Hand, in Er⸗ 
mangelung einer Bürſte, hinterdrein, daß es kein Wunder geweſen 
wäre, wenn ich mir mein ſo ſchon in Rebellion gebrachtes Ge⸗ 
hirn vollends verdröhnt hätte. Als ich mich aber im Spiegel 
beſah, faßte ich friſchen Muth, ſo geſcheit und ruhig zu ſein wie 
möglich; denn ich war, ohne Eitelkeit zu vermelden, wenn auch 
keine Sorte von natürlichem oder nachgemachtem Adonis, doch 
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keineswegs eine Vogelſcheuche und ein Burſche von Stroh. Als 
mir 'mal meine liebe Mama, bei einem Beſuche von der Uni⸗ 
verſität, die kaſtanienbraunen und gelockten Haare aus der Schläfe 
geſtrichen hatte, ſagte fie, mich küſſend und mir mit dem Finger 
drohend: „Du haſt ja ganz ſolche Augen wie ich, da ich ein 
Mädchen war“, und dann ſagte ſie noch (und ſie verſtand ſich 
darauf), ich hätte ordentlich ſo etwas Intereſſantes, und wie man 
dazumal gern zu ſagen pflegte, was Romantiſches und etwas, 
ſie wüßte ſelbſt nicht was, in meinem Geſicht. Vielleicht wußte 
und entdeckte das jetzt meine zukünftige Braut. 

Dieſe ſchmeichelhaften Reminiſcenzen nicht locker laſſend, 
knüpfte ich mir nicht ohne Selbſtgefälligkeit mein neuſeidenes 
Tuch um den Hals und meinen neumodiſchen Sonntagsrock um 
die ſchlanken Hüften, aber ſchon auf der Treppe und vollends 
vor der Stubenthür entfiel mir das ganze bischen Muth, aus 
dem unſchuldigen Grunde, weil meine Eitelkeit, wie ich ohne 
Eitelkeit von mir ausſagen darf, nichts weiter als ein bloßes 
und von der blaſſen Verzweiflung improviſirtes Kunftproduet 
war. 

Glücklicherweiſe fand ich in dieſem Augenblick meine lieben 
Wirthsleute allein. Die Tante bedauerte mich wegen der ſchlaf⸗ 
loſen Nacht, von der ihr der Onkel geſagt hatte, und gab mir 
den Rath, mich heute durch ein Nachmittagsſchläfchen ſchadlos zu 
halten. Der Onkel lachte darüber, indem er ſagte: „Man hört's 
doch gleich, liebe Frau, du weißt nur mit deinem alten Ehe⸗ 
krüppel, aber nicht mit jungen Leuten Beſcheid! Sieh ihn doch 
mal recht an. Sieht der ſo ſchläfrig und knickerbeinig aus, daß 
er von einer Nachtwache zu Schanden gemacht wird? Ihr habt 
doch ordentlichen Kaffee gebraut, will ich meinen, und dann ſorgt 
nur für eine gute Suppe zu Mittag, das wird uns alle re⸗ 
ſtauriren.“ 


„Wie iſt's denn, du rauchſt am Ende kein Pfeiſchen und warſt 
doch ein Student?“ „Nein, lieber Onkel, meine Mutter hat 
mich immer gebeten, mir das Tabackrauchen nicht anzugewöhnen, 
und da ließ ich's denn bis auf dieſen Tag.“ „Na, ſo einer 
guten Mama“, ſagte der Onkel halb für ſich, „kann man ſchon 
was zu Gefallen thun.“ „Und ſo einer guten Frau“, ſagte die 
Tante, indem ſie ihrem Manne ſpaßig die Wangen ſtreichelte, 
„braucht man nichts zu Gefallen zu thun, denn der gefällt alles, 
auch der Tabacksrauch im ganzen Hauſe, bis in die Schlafſtube 
hinein.“ 

„Haſt recht“, entgegnete der Alte, „es iſt ein Laſter; aber 
du haſt es mal mitgeheirathet und ich denke wirklich, das 
Rauchen iſt nicht das Schlimmſte an mir.“ „Nein“, meinte die 
Tante lachend, „wenn du ſo raiſonnirſt, ſo muß ich dir ſchon 
recht geben“; und zu mir gewendet fuhr ſie fort: „Du biſt 
doch ein manierlicher Menſch und guter Sohn, daß du nicht 
rauchſt“, und reichte mir die Hand, die ich ſohnlich küßte, als 
die Heißerſehnte mit einem Morgenglanze und einem Schönheit⸗ 
dufte hereintrat, wie eine im Meer gebadete Sonne, nein, noch 
wunderbarer; denn das Kaminfeuer war eben niedergebrannt 
und die Lichter vom Onkel, um des anbrechenden Tages willen, 
ausgelöſcht; und ſo blitzten denn die Augen der Herrlichen in 
dem Halbdunkel wie ein paar Diamanten, und ihre ganze Ge— 
ſtalt umwob die Magie und die heilige Symbolik, welche in dem 
Kampfe des Lichts mit der Finſterniß liegt. Das alles machte 
einen ſolchen Effeet, daß ich ihr etwas befangenes Weſen mehr 
auf das dunkle Bewußtſein ihrer Jugendſchöne deuten mußte, 
als auf ihre Verlegenheit, gegenüber meiner geringen Perſon. 
Und wie wurde mir nun vollends, als die Holde, nachdem ſie 
Vater und Mutter geküßt hatte, auch mir mit einer freien An 
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muth und Verfhämtheit zugleich, die fie den Engeln abgeſtohlen 
haben mußte, den Purpurſammt ihrer Lippen zum Kuſſe bot! 

Wie mir da war? Nun beim Himmel, mir war ſo leicht 
und ſelig, daß ich in die Wolken hätte auffliegen mögen, und im 
nächſten Augenblick fo ſchwer, als hätte ich den Himmel auf den 
Schultern zu tragen gehabt. 

Von ſo einem Mädchen den erſten Kuß auszuhalten, ohne 
ihr hundert wiederzugeben, dürfte mancher meinen, das ſei die 
Schwierigkeit und das Malheur. Nein, das war es nicht. Dies 
Mädchen war zum Küſſen zu heilig, zu vornehm und zu ſchön! 

Von ſolchen Elementen, wenn ſie anders die echten ſind, ſieht 
ſich die Sinnlichkeit zur Ueberſinnlichkeit erhöht. 

Ich erzitterte bereits von dem einen leiſe gehauchten Kuſſe 
bis in alle Fibern meines Weſens hinein; mich hatte, ich ſchwor 
es bei meiner unſterblichen Seele, ein leibhaftiger Engel mit 
ſeinem himmliſchen Odem berührt. 

Ich hätte aufſpringen und meine Empfindungen in die Lüfte 
hineinraſen mögen, und nun mußte ich ruhig auf dem Stuhle 
ſitzen bleiben, Kaffee trinken und wo möglich meinen Zwieback 
einſtippen, wie ein Menſchenkind, mit dem nichts vorgefallen war. 
Der Pflegepapa hatte bei der kleinen Affaire ſo etwas ſchaden⸗ 
froh in ſich hineingeſchmunzelt, und dann ſagte er ſpaßig: „Na, 
ſiehſt du, mein Kind, er hat dich nicht gebiſſen, dein Vetter, es 
iſt ein ganz natürlicher, manierlicher Menſch; und leiden wird 
er dich ſchon um meinetwillen, denn er iſt mir ſo gut, daß er 
mir heute früh beim Morgengruß beinahe das ganze Scharnier 
im Rücken verrenkt hat.“ 

Und dann ſagte die Tante zu mir, wie zum Hohne, mit der 
unbefangenſten Art und Weiſe: „Willſt du nicht einen Zwieback 
nehmen, den wir geſtern aus dem Städtchen gebracht haben; da 
können die Leute dieſe Waare freilich jeden Morgen friſch ge⸗ 

Goltz, Jugendleben. I. 10 
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nießen.“ „Aber ich danke doch“, fett 6 i j 
ihre friſchen Zwiebacke, wie für A eh 8 — = 
fahre ſobald nicht wieder in das verdammte Neſt. 9% et 
1 . vorgekommen, wie dies Sein. 

in K., d } ouvernante.“ In dieſem Augen⸗ 
blick verſiegelte ein Kuß von dem Pflegeki — 
den Mund, und dann wu i i a * En er 8 
Sie ge ie 9 eee mit der inſtändigen 
= 3 ges der Gelüßte begütigt, „es iſt ja fo böſe 
2 35 ne 15 We fie liebhaſt, macht deinem Herzen 
22 15 e 3 g 9 ücklicherweiſe bei der Guten keine Privat⸗ 
im 1 5 weder Jaime, tu aimes, noch ſonſt was 
Bere 155 amirt. Sie mag auch für ſich fein wie fie 
N nenn 85 ſie ſich wieder unſerer bemächtigt und 
Wie eo complet Gewalt angethan mit ihren Ge- 
Bi aber erzählſt du mir dafür, was du geträumt 

5 nd gegen mich gewendet ſetzte er neckend hinzu: „Du 


weißt gar nicht, was wir für ei i ichterin i 
a cht, 8 wir für eine kleine Dichterin im Hauſe 


ee Traumerzählerin einen Verſuch machte, dem 
Fe a oe der fie bei beiden Händen feſthielt, ſagte 
3 enden: „So leicht läßt einer das bischen Poeſie 


nicht fahren, das ihm au 
erzählerin geſchenkt iſt. 

Siehſt du, mein S ich di 
2 N „ Sohn, komme ich dir nicht faſt wie d 
| er 
174 ae er vor? Ich im türkiſchen Schlafrock 

en, es iſt ein Geburtstagspräſent von mei 

* e Bee iner Herz⸗ 
ö vor mir dieſe in Seide ausgeputzte kleine 555 
gängerin, die mir Traummärchen erzählt, iſt das nicht eine 
Scenerie aus Tauſendundeiner Nacht?“ 

Und es war wirklich ſo, wie der Onkel geſagt hatte. Wir 


f feine alten Tage in einer Traum 
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befanden uns, was ich zu beſchreiben vergeſſen habe, in dem mit 
phantaſtiſch bedruckten Tapeten und mit einem üppigen Divan, 
wie mit altmodigen engliſchen Prachtmöbeln (den ſprechenden 
Zeugen ehemaligen Reichthums) aufgeſchmückten Staatszimmer 
des Hauſes, welches letztere überhaupt viel mehr Gelaß und Com⸗ 
fort hatte, als ihm von außen anzufehen war. 

An dem mit phantaſtiſch decorirten Gardinen halb verhängten 
Fenſter ſaß der Onkel, ein immer noch ſtattlicher Mann mit 
merkwürdig markirten Geſichtszügen und belebten Augen, in 
einem prächtigen Schlafrock von grünem Seidendamaſt, dazu in 
gelben Saffianpantoffeln und mit einer langen Türkenpfeife, 
auf dem ebenfalls mit Seide bezogenen Polſter, das an den 
Wänden umlief; und vor ihm ſtand in einem Seidengewande, 
welches die leiſeſten Bewegungen durch ein myſteriöſes Rauſchen 
ſignaliſirte und die feine Taille wie mit einer blitzenden Metall⸗ 
folie umgoß, in einer flehenden Stellung, die ſchönſte aller Jung⸗ 
frauen, von dem vollen Morgenroth zu einer himmliſchen 
Orientalin, zu einem Weſen verklärt, über welches aller Märchen⸗ 
und Frauenzauber des Oſten und des Weſten ausgegoſſen war. 

Selbſt der Onkel ſtarrte ihr ſchweigend in das ſchönſte Antlitz, 
und jetzt hielt ſie die gefalteten Roſenhändchen gegen die von 
Leidenſchaften ausgebrannte Bruſt des Mannes, und neigte das 
mit üppigen Haarflechten geſchmückte Haupt gegen ſeine in Er⸗ 
innerungen verſenkten Augen; jo ließ er die Hände der ſtill 
Bittenden fahren, und eine Thräne ſtahl ſich über ihre von Jugend 
und Morgenroth umſchimmerten Wangen, und nach einem leiſen 
Kuß auf das blaſſe Geſicht des kinderloſen Mannes war ſie 
ſeiner Seite und meinen verzückten Sinnen entſchwunden, wie der 
Genius der Träume ſelbſt. 

„Das iſt ein eurioſes Frauenzimmer“, ſagte der Onkel, in⸗ 
dem er mit der Hand leicht über das Geſicht ſtrich, als wenn er 
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ſich wieder wach machen wollte. „Nu erzieh' mir 'mal eine 
eine! Sie ſollte mir, wie fie ſonſt regelmäßig thut Gen 
Sonntagstraum erzählen, und weg iſt fie ohne Adien 8 
Närriſche dabei iſt noch dieſes, daß ich ins Träumen . 8 
bin, obwol ich kein Wort gehört.“ We 
„Ja““, wollte ich (nämlich der ar j 
„die braucht ihre Märchen 10 Sehne 1 5 1 
. ars mit ihren Wunderaugen, unter den dunkeln 
En 1 f we Augenblick ins Geſicht, daun träumt 
A Baß 5 auſendundeiner Nacht, Paradiesgeſchichten 
b Kr ein verunglückter Candidat der Theologie und 
A b ah 5 5 Bänken oder auf ſeinen Feldern, oder 
2 7 jener Mutter Schoſe und an ihrem Buſen ge- 
1 1 85 815 nicht, was dem närriſchen Dinge heute ſein muß“, 
r Onkel weiter fort. „Sie kaun doch nicht noch von 
Keltern ſo wunderlich geblieben ſein.“ 
ee jetzt die Tante das Wort, mit einer 
11 nn en, die nicht ganz von ihr bemeiſtert 
n 1 5 70 ſcheinſt mir heute ſelbſt etwas wunderlich zu 
15 8 daß das arme Mädchen ein leicht reizbares 
kabel 5 Gefühl hat. Die geſtrigen Erinnerungen 
a fu bu Mun bis zu Thränen gerührt, und wenn nun 
ihr Might a zum erſten mal vor einem jungen Manne 
1 0 en In hat, jo iſt doch nichts natürlicher, als daß 
An 7 1 1 he: ein wenig befangen 
i . Un ne iv ei ihr 
ſonſtige Lebhaftigkeit hoiedekbefonmmen n here en 
mit ihrem Sonntagspenſum gequält hätteſt. Oder meinft 8 
wirklich, daß irgendein Mädchen einem Studioſus Vetter gleich 
zum Entrée ihre Morgenträume erzählen wird?“ le 
U * 
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unterbrach hier der Onkel die etwas eifrig gewordene Sprecherin 
„eine aus den Städten, eine Aufgeklärte thut das gewiß.“ „Aber 
unſerer Agnes“, fiel die Tante ein, „käme es doch nicht in den 
Sinn.“ „Da haſt du wieder recht, liebe Frau; aber du mußt 
nicht gleich jo kripſch fein, wenn jo einem alten Kerl, wie ich bin, 
dieſe Mädchenmanieren nicht jeden Augenblick ſo geläufig und 
klar ſind wie dir ſelbſt, da du auch 'mal ſo ein ſchmuckes, ver⸗ 
ſchämt⸗phantaſtiſches Ding geweſen biſt. Ihr müßt nun ſchon 
beide mit mir Geduld haben bis ans Ende. Und jetzt habt ihr 
ja einen Gehülfen bekommen“; damit faßte der Sprechende uns 
beide bei den Händen, indem er mich zugleich wie aus einem 
Traume aufrüttelte. 

„Ja, lieber Onkel“, ſagte ich dann, „ich will meiner lieben 
Tante und Couſine gewiß helfen, wiewol ich mir dabei ſehr 
überflüſſig vorkomme; denn jo wie ſich Frauen auf die Geduld 
verſtehen, das thun ihnen nicht mal die Engel im Himmel gleich, 
denn dieſe ſind ja männlichen Geſchlechts.“ Mit dem Finger 
drohend, ſagte die Tante, in die beſte Laune umgeſtimmt: „Du 
fängſt zeitig mit Schmeichelreden an, und mein Alter kann dir 
darin Privatſtunden geben. Du mußt ihm nur hübſch zuhören, 
wenn er wieder ſo einen von ſeinen jungen Genieſtreichen ge⸗ 
macht haben wird, mit denen er uns beide nur um ſo unhöf⸗ 
licher und ſchmerzlicher an unſer Alter erinnert und an eine 
ſchönere Zeit! Aber ich kann ihm doch nie lange böſe ſein, denn 
ich bin es ſchon gewohnt; und von Herzensgewohnheiten bringt 
man nie heraus, ob ſie mehr ſchmerzlich als beſeligend find.‘ 
Und damit umarmte fie den Alten, der ganz weich zu werden 
ſchien, indem ſie mit einer ſchämigen Schalkhaftigkeit, die ihre 
ſehr edeln und intereſſanten Züge jugendlich erſcheinen ließ, 
hinzuſetzte: „Was wird nur unſer lieber Neffe von uns denken, 
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wenn wir alten Menſchen ſolche zärtliche Scenen vor i 
führen“, und dabei reichte ſie mir ihre ſchöne Hand 8 1 
meiner ſtill Verlobten gedenkend, mit ſolcher Inbrünſti N it 5 
daß der Alte mit einem krampfhaften Lachen fagte: 1 
Bd einer dieſe Geſchichten; wird er mir noch 3 er 
a an Herr Neffe! Nein, der mußte gerade noch in wor 
3 e 5 un hatte es noch gefehlt. Er iſt accurat jo 
e ee 14 hlenarr, wie ſein Onkel ein ſchuldbeſchwerter 
ni. u. Er e dir's ja heute früh ſchon gejagt, und du 
ne dme. du willſt viel geſcheiter und 
n wi ein Onkel, und dazu gehört denn vor allen 
a 8 u die Sentimentalität abſchüttelſt, die bei mir im 
5 enſyſteme ſitzt, und mit ſchlechten Witzen contra⸗ 
ird. Aber du ſelbſt mußt deine geſunden Sinne zu⸗ 


5 
me und tüchtig losarbeiten auf deinem Gute, und 
mm' ich und beſuche dich von Zeit zu Zeit und ſehe 
’ 


was du machſt und ſchaffſt.“ 
äh elle. Dahl“. rief ich mit Entzücken und um⸗ 
ee Re mit einem Feuer, daß fie ordentlich roth wurde; 
= 755 1 ringſt du die liebe Mama“ (die liebe Tante ſetzte 
en 4 und bis über die Ohren roth ee 
— ar 0 wir nehmen fürlieb und bleiben bei dir zur Nacht 
en Fe guten Rath und was noch alles weiter“, parodirte 
e ers er fi vor Lachen und Behagen ſchüttelte 
Alſo en wir bei dir bleiben. Du haſt wol f 
bir be 0 
Ane , wie ein alter ER = 
» Was brauch' ich dir denn da zu zei 
und zu rathen. Na, laß nur nee 
6 AM nur, oder phantaſire lieber darauf I 
5 wie du willſt, mein guter Junge. Die Zeit 3 0 
genug, wo wir weder Kraft noch Liebe genug haben, das 


151 


lebendig einzubilden, was in unſerm Beſitz iſt, geſchweige denn 
ſolche Dinge, die noch der Zukunft angehören und der ſchönen 
Phantaſie.“ 

Dieſe Bemerkung brachte mich wieder zu mir, und war ein 
Eisbad auf meine von Zeit zu Zeit feuerſpeiende Schwärmerei. 


Während wir ſo ſprachen, läuteten die Glocken zur katholiſchen 
Kirche, die unfern des Onkels Hof, von Bäumen umgeben, auf 
einem grünen freien Anger ſtand, der von der einen Seite mit 
einer ſtrauchbewachſenen Schlucht zuſammenhing; derſelben, in 
welcher der ſchmalere Theil des Sees verlief. 

Jetzt öffnete ſich leiſe die Thür und Agnes rauſchte in einer 
ſtattlichen ſeidenen Saloppe herein, mit einem allerliebſten kleinen 
Sammthütchen auf dem Kopfe; ſie ſah wie eine rechte Dame, 
was ſag' ich, wie eine Prinzeſſin incognito aus. Dieſe ſei⸗ 
denen Saloppen haben mir von jeher, und ſchon bei meiner 
lieben Mama, die Illuſion von was Geheimnißvollem und Präch⸗ 
tigem gemacht; und jetzt war mir's ſchon recht, wie ich Agnes 
in ſo einer Hülle erſah. Das ſüße Kind kam ihren Pflegeältern 
Adieu zu ſagen, denn ſie wollte zur Kirche gehen. 

Der Onkel beguckte ſie ſich mit Wohlbehagen und ſagte dann 
wie einer, dem ein geſcheiter Einfall gekommen iſt: 

„Na, warum ſollen wir denn hier zu Hauſe bleiben, gehen 
wir doch mit. Du fürchteſt dich doch nicht vor der katholiſchen 
Theologie? Wir haben hier, wie du weißt, ein polniſches Dorf, 
alſo auch einen katholiſchen Pfarrer; er iſt ein ganz leidlicher 
Menſch und ein verträglicher Nachbar. Wir grenzen mit unſern 
Grundſtücken, vertragen uns aber ſehr gut.“ 

Die Tante hatte im Hausweſen zu thun und blieb zurück. 
Der Onkel warf ſich raſch in die Kleider und kam dann 
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in einem ſtattlichen warſchauer Barankenpelz und ei i 
ſammtenen Barankenmütze zum Vorſchein 85 — ie — —— 
wie ein Staroſt. Einen Schnauzbart aber hatte er nicht 
er uns einen Polen keineswegs. —— 
h für meine Perſo i ie i i 
füttert und von ar 2 „„ 
In ſolcher i 
A traten wir zum Haufe hinaus in die 
4 55 3 mit der Geliebten muß man eigentlich 
—— — Br freie Natur, die friſche Luft harmonirt herr⸗ 
ee Pay per nun Weſen der Frauen, und erweckt 
. rlichkeit, die in eleganten Zimmern ſelten ge- 
5 Kirchlein mit ſeinem breternen Glocken⸗ 
8 e heute eine ſogenannte „Miſſia“, einen Ablaß, kurz 
— — ſollten mehrere Geiſtliche der Umgegend bei der 
weine 3 und zum Schluß erwartete man eine Pro⸗ 
ae . es rief bei mir Bilder aus der Kindheit hervor 
ee: immer tiefer in meine Wachträume hinein. 
Seer 5 ——— Liebeswehen, Sonntagsſtille, katholiſcher 
fire = dae niſches Dorf, eine verwitterte polniſche Dorf⸗ 
r h a. (Hohlweg mit Strauchwerk) und an einem 
8 eo azu meine noch verhüllte Geliebte mir zur 
ehe ee und ſecundirte ſich alles gegenſeitig zur 
— —— zu einem dicken Extract von Poeſie, 
i : gen kann, ich ſchwamm in meinem Element 
denn ich erſtickte faſt darin, ſo ſpielte mir alles mit b 
In ſolcher Stimmung trat ich in die Kirche. 5 
Kr N hun mag in der Regel nüchtern, eifernd, 
— poſitiv ſein; das Ceremoniell aber iſt ſelbſt in 
en Bruchſtlücken und Entſtellungen eine Anmahnung an uralte, 


153 


tieffinnige Myſterien und Symbole der Religion. Der Geſang 
in einer Dorfkirche ſpricht zum Herzen. 

Alle rohen Anfänge, alle beſeelten, wenn auch ungeheuerlichen 
Ausdrücke der Kunſt ergreifen, um der Naivetät, um des erſten 
Durchbruchs idealen Lebens, wie eine göttliche und menſchliche 
Hieroglyphenſchrift, die verborgenſten Tiefen des Gemüths! 

Die Gebildeten, die Vornehmen, die Kunſtgeweihten haben 
ja ſo viele Künſte und Wiſſenſchaften, mit denen fie ſich bilden, 
erbauen und zerſtreuen! Das Volk auf dem Dorfe aber hat 
anſtatt aller Muſeen, Theater und Akademien nur dieſen Gottes⸗ 
tempel, der ſeinem ganzen idealen Menſchen genugthun muß. 


Es waren polniſche Herrſchaften in der Kirche. Die üppig 
geſchmückten Damen knieten mit ihren ſeidenen Roben und 
Pelzen ganz jo demüthig mitten unter die Menge auf den Ziegel⸗ 
boden hin, und bekreuzten und verneigten ſich ganz fo zerknirſcht 
gegen den Altar, wie Knecht und Magd. Die polniſchen Edel⸗ 
leute verrichten den Gottesdienſt mehr pro forma, und überlaſſen 
die Herzensandacht ihren ebenſo liebenswürdigen als gottesfürch⸗ 
tigen Frauen. Und wenn die übermüthigen, ſinnlich gearteten 
und freigeiſteriſchen Männer Religionsſpöttereien treiben, fo 
ſchlagen ſich ihre Ehehälften oft ins Mittel und halten dem Ruch⸗ 
loſen in verzweifelten Füllen, oft mit den holdſeligſten Bitten, die 
zierliche, geſchonte kleine Hand auf das gottloſe Maul. So ge 
ſchah es wenigſtens nicht ſelten in frömmern Zeiten. Jetzt war 
der Gottesdienſt in der Kirche beendet und hinausging es mit 
der Proceſſion. 

Bauermädchen, die von Gejumdheit ſtrotzten, nahmen, immer 
je zu vieren, die tragbaren, mit Blumen geſchmückten, mit friſchem 
Kraut und Moos umwundenen Muttergottesaltäre auf die 
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Schultern. Die jun iſtli i 
i gen Geiſtlichen hielten einen Baldachin ü 
8 alten weißhaarigen Probosé (Propſt) des — 
onſtranz vortrug. Der Geiſtlichkeit vorauf wurden dla präch⸗ 


tigen, ſeidenen, mit Bildern geſchmückten Fahnen und die Cruei⸗ 


fire getragen. Alles Volk f 
. N olgte unt a 
9 . er dem Geläute der Glocken 


beiden Seiten die Herrſchaften ebenfa 


In derſelben Art gingen zu 
ee ls entblößten Hauptes. 

11 W ber er Mützen der Bauer- und Schäferfrauen, 
1 1 end⸗grünen, gelben und rothen Tücher, Schürzen 
Fe Busche 3 an den kegelförmigen Hüten der 
i rut. n ihre Pluderhoſen von hellblauer Leinwand; 
5 * ſinnverwirrende) Ganze bildete den 
Fr hr — zu der wiederum von Eis und Schnee 
ſonnedurchölihten Er aa ia je ee 
feier anzufgjanen; denn es w i ea elt ite a 
im Erdenſchoſe berbörgenen Ses ke a g 


1 auch der Herbſt und Winter hing ſich dem Aufzuge an 
Re ah greife, zerlumpte Bettlerſchar mit langen, weißen 
Lane 8 5 7 mit langen Stäben und fabelhaften 
; ſäcken und ledernen Taſchen), ein S ie er 
in Polen und in Italien immer ſein muß. ir e 


Die Fremdartigkei i 
Fren gkeit und Allegorie des ganzen S i 
a rde ae näherer Betrachtung noch bedeutend 125 ne“ 
en ke. N Lande, in derſelben Gegend und an 
1 onden, blauäugigen, abgebleicht i 
denk- und dünngläubigen, frackgläubi ‚abgebleichten, zweifel, 
frackgläubigen Nordgermanen; 
vor unſern abgenüchterten Blicken und Si — 2 — 
lick innen dieſe nordflawi⸗ 
— finnentrunkenen, rockgläubigen, ſtockkatholiſchen, 3 
„ſchnauzbärtigen Geſtalten, mit ſchwarzen Haaren, dunkeln 
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Augen, gebräunten Geſichtern, unaugebrochenen Weſens ringsum. 
Und auf dem freien Platze vor dem Kirchlein ſtanden die Caroſſen, 
die reich⸗gallonirten Diener des anbrüchigen und aufgelöſten, 
des franzöſiſch und italieniſch gebildeten und verſchwüchten Adels. 
Und die im Sonnenglanz blitzenden, ſich aufbäumenden Roſſe 
dieſer blaſirten und doch ſo leidenſchaftlichen Herrſchaften wieherten 
laut in die ſtille Luft, wie wenn ſie ein Wahrzeichen von dem 
ſtolzen und unbändigen Temperament ihrer Herren hätten geben 
wollen, und zugleich von ihrem verſklavten Sinn. Denn wer 
andere gar nicht freigeben mag, der iſt ſelbſt ein Sklave und 
ſeiner Leidenſchaften Knecht. 

Waren das nicht Studien, Skizzen und Geſchichten? Waren 
es nicht Contraſte, Harmonien und Diſſonanzen? ein ganzer cul- 
turhiſtoriſcher Extract? War das nicht romantiſcher, inſtructiver, 
wie etwa das großſtädtiſche Leben in der langweiligen, phyſiognomie⸗ 
loſen, bandwurmförmigen Linienſtraße zu Berlin? Der Onkel 
mußte wol etwas Aehnliches meditiren, denn er ſagte nach Be⸗ 
endigung der Proceſſion zu mir: „Es kann doch auch lebhaft 
und kurzweilig auf einem Dorfe ſein. Sieh doch dieſe Wirth⸗ 
ſchaft! Wie bunt und lebensluſtig das alles durcheinandertum⸗ 
melt, und was dieſe Hengſte für prächtige Thiere ſind! Hätten 
dieſe Edelleute halb ſo viel Raſſe und Mark in ihren Knochen, 
wie ihre Kutſchpferde und Bauern, ſo wären ſie heute noch eine 
Nation, wie ſie denn immer noch als ein lebenskräftiges Volk 
beſtehen.“ 

„Was das für kerngeſunde, prächtige Menſchenexemplare ſind! 
Nu, ſieh dir mal dieſe Weibsleute an, alle ſo drall und prall, 
daß man ihnen gleich ein Stück Fleiſch aus dem Leibe ſchneiden 
und dem blaſirten Adel Waden und Backen davon einflicken 
möchte! 

„Sieh dir doch 'mal fo ein Gebiß von Knecht und Magd an, 


oder dieſe Augen, Wetter noch 'mal! wie müßte hier einem Zahn⸗ 
arzte zu Muthe ſein, oder einem, der ein pariſer Auge von Glas 
im Kopfe hat. Ich könnte auch was von dieſer Raſſe brauchen 
aber ich gönne ihr alles vom Grunde meiner Seele; denn abe 
die Bauern find der einzige heile Stoff in dem ganzen Plunder 
und Zunder der Civiliſation! Solche rundum fertigen, beſchränk⸗ 
ten, aber compacten Menſchen ſtehen jedem Riß der durch die 
verbildeten Herzen, durch die Culturlumpe geht; ſie bilden das 
rechte Erdreich, in welchem die Frucht alles reellen und für 
lichen Menſchenlebens gedeiht.“ ya 
„Diele Leute“, fuhr er warm geworden fort, „haben die le— 
en, die conereteſten und nothwendigſten Kenntniſſe wie 
Praktiken, ſie führen die geſundeſte und natürlichſte Lebensart 
Das träumt und duhſelt wie die Pflanzen und wie die ſatten 
Arbeitspferde im Stall, und iſt doch verſchlagen, wach und ar— 
Fach zum beſtimmten Augenblick und auf dem richtigen 
Punkt; nirgends zu viel und zu wenig; nichts anderes und nichts 
beſſeres als eben die Oekonomie des Ganzen erfordert, dem he 
einverleibt find. Statt defjen find wir fogenannten Gebildeten 
voll unnützlicher, ewig wetterwendiger Reflexion auf der Peri⸗ 
pherie aller Dinge und Geſchichten. Von einem Vernunft 08 
aufgebläht ‚ das ſich nicht kryſtalliſiren will, greifen wir nichts 
aus der richtigen Mitte wie das Volk, verpaſſen wir mit al 
eam, une Theorien und Klugkoſereien den rechten 
ugenblick, bleiben unpraktiſche Trä ö 
a — iſche Träumer und Ideologen, wo es 
ö Der alte Herr war ſeiner Gewohnheit zufolge in einen ordent⸗ 
lichen Eifer gerathen, der ihn zu allerlei mislichen und ſeinem 
Gleichmuthe gefährlichen Abſchweifungen zu verleiten pflegte; 
Agnes ſagte daher zu ihm mit einſchmeichelnder und befänftigenber 
Weiſe, indem fie auf alle die in der Luft ſich blähenden oder 
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flatternden grasgrünen, feuerfarbenen und dottergelben Bänder, 
Mützen, Schürzen, Tücher und Röcke hinzeigte: „Sieh doch 'mal 
an, lieber Vater, muß man nicht bei dieſen prächtigen, reinen 
Farben an die Blumen, Baumblüten und Schmetterlinge denken, 
die nun bald hervorkommen werden? Mir iſt ſo zu Muthe, als 
wenn ſich der Frühling ſelbſt all dieſen Putz und Schmuck be⸗ 
ſtellt hätte“; und damit faßte fie den Pflegepapa ſo luſtig auf⸗ 
hüpfend unter den Arm, als wenn ſie den Frühlingsgott zum 
Begleiter gehabt hätte; ſodaß ſein Gegenfüßler, der arme Po⸗ 
dagriſt, uns beide mit blitzenden und doch klagenden Augen an⸗ 
ſchauend, ſagte: „Ja, wer doch auch noch ſo einen Freudenſprung 
thun könnte; wer doch auch noch ſo im Frühling ſeines Lebens 
ſtände, wie ihr! O Gott, jung bleibt doch jung; nichts geht 
über die Jugend, ſie iſt ſchlechtweg Glück, Poeſie, Naturſchönheit 
und alles Beſte dabei! 

„Was hat ſo einer wie ich bin von ſeiner koſtſpielig erwor⸗ 
benen, aller Jugend ſo unbequemen und lächerlichen Altersweis⸗ 
heit anderes als trübe Gedanken, Langeweile, haſtende Stunden, 
bockſteife Gliedmaßen, ſtoßige Manieren, taube Sinne, ſchlechte 
Zahnſtummeln, einen ſchwachen Magen, verrückte Humore und 
ein abgewelktes Herz.“ 

„Nein, nein!“ eiferte ſich anſchmiegend Agnes; „ich und die 
liebe Mama leben ſtündlich von deinem hellen Geiſte, deinem 
ſpaßigen Weſen; und dein Herz iſt fo friſch und jo weich, daß 
du jungen Leuten zum Muſter dienen kaunſt.“ 

„Na, du närriſches Ding“, lachte der Onkel gerührt und 
ſpaßig zugleich, „da widerſprichſt du dir ja in einem Athem, und 
machſt deinem Vetter ein ſchlechtes Compliment. Ein weiches 
Herz iſt eben kein friſches Herz! Das iſt ja ein Muskel und 
muß ſo compact und geſchloſſen, ſo drall und prall vom Blute, 
und der Herzbeutel muß von Lebensgas jo geſchwellt ſein, wie 


das bei einer ſpröden und unſchuldigen Jungfer zu fein pflegt. 
Oder haft du auch fo ein weiches und ſtellenweiſe doch ver⸗ 
knöchertes Herz, wie dein Onkel, der eurioſe Menſchenfreund, he?“ 

In dem Augenblicke, daß die ſo hart Bedrängte erröthend 
und mit niedergeſchlagenen Augen eine Antwort ſtottern wollte, 
trat der alte Propſt zu uns heran und lud uns aufs höflichſte 
und herzlichſte zu einem Glaſe friſchen Ungarweins in ſein Haus. 

Agnes war ein bischen ängſtlich um der polniſchen Herr⸗ 
ſchaften willen, die bereits in das kleine, mit Schindeln gedeckte, 
hölzerne Pfarrhäuschen vorangingen; aber der Propſt wiederholte 
bei der Verlegenen ſeine Einladung mit ſolcher Galanterie und 
Nachdrücklichkeit, daß der Onkel munter und aufgeräumt zufagte, 
indem er ſcherzend bemerkte: 

„Ihr Herren Geiſtlichen habt 'mal mit allen Lebenseſſenzen 
zu ſchaffen, mit der Religion, mit dem Zehnten von allen Dingen, 
die gut zu eſſen und zu trinken ſind, und friſchen alten Ungar 
habt ihr noch nebenbei, wenn ihr auch nicht im Weinlande wohnt.“ 
Der Propſt aber entgegnete ebenſo gut gelaunt als ungenirt: 
„Eine Eſſenz haben wir doch nicht, Herr Nachbar; das ſind die 
Damen, die dürfen wir kaum von ferne anſehen, wie Moſes das 
Gelobte Land.“ „Daran ſeid ihr ſelbſt ſchuld“, lachte der 
Onkel, „warum habt ihr Katholiken euch den Himmel auf 
Erden und das Paradies verrammelt! Unſere Paſtoren heirathen 
ganz luſtig darauf los; und welche Polizei“, ſagte er mit dem 
Finger drohend halbleiſe dem achſelzuckenden Geiſtlichen ins 
Ohr, „kann euch denn controliren oder beſtrafen? Seid ihr 
nicht ſelbſt mit unſerm Herrgott du auf du!“ Der Propſt gegen⸗ 
bemerkte: „Die Philoſophen ſind alle Freigeiſter und Spötter, 
ich bin aber 'mal Ihr guter Nachbar, folglich muß ich ſchon mit 
Ihnen nachſichtig ſein.“ 

„Ja, ja“, replicirte der Onkel, „es iſt nicht anders; wer den 
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Teufel zu Gaſt geladen hat, der muß auch mit ihm trinken und 
Farbe halten.“ Und damit traten wir durch einen kleinen Wetter⸗ 
vorbau über die Hausſchwelle, und nicht ohne Stolpern über den 
unebenen, mit Lehm ausgeſchlagenen Boden der dunkeln Hausflur 
etwas gebückt zur niedrigen Thür in das Stübchen hinein, in 
welchem bereits eine ganze Nobleſſe verſammelt war. Die Be- 
gegnungen unter den Herren machten ſich bei der Ungenirtheit 
und guten Laune des Onkels wie des Wirths, als der beiden 
Tonangeber, ſowie bei der Gewandtheit der Polen, die faſt ebenſo 
gut deutſch verftanden wie wir polniſch, ganz natürlich und leicht. 

Die Frauenzimmer aber blieben etwas klamm, obwol Agnes 
das Polniſche mit dem Accent, der Leichtigkeit und Grazie einer 
warſchauer Dame ſprach, da ſie mehrere Jahre ihrer Kindheit 
in jener Reſidenz mit ihren Pflegeältern zugebracht hatte. 

Ich meinerſeits freute mich zunächſt, daß meine Geliebte (die 
ich um alles in der Welt nicht in den Schatten geſtellt ſehen 
wollte) ſich mit einer freien und nobeln Zurückhaltung benahm, 
die der angenommenen Art und Haltung der polniſchen Damen 
und ihren allerdings feinen Airs vollkommen entſprach. 

Dies ariſtokratiſche Damengenre beſtand aber in einer halb 
natürlichen, halb affectirten, etwas laseiven Grazie, deren Ele— 
ment weniger der franzöſiſche Witz und Esprit, als vielmehr ein 
phantaſtiſch⸗ſanguiniſches Pathos zu fein ſchien, welches ſich in 
einem einzigen Blick, in einem Seufzer, in einem Ton der 
Stimme als ein Dahinſchmachten, ein Aufgelöſtſein von idealen 
Affecten, als eine liebreizende Pathologie des Geiſtes, als eine 
unbeſtimmte Sehnſucht und geſtaltloſe Schwärmerei verrieth, der 
man aber anfühlte, daß ſie ſich jeden Augenblick in eine vom 
Wirbel bis zur Zehe geharniſchte Leidenſchaft umwandeln könne. 
Wenigſtens ſchloß ſo ein Nationallied, das auf vieles Bitten eine 
der Damen auf dem Klavier des Geiſtlichen, unter ſtürmiſchen 


Acclamationen der Anweſenden und mit einem fo grandioſen 
Affect, mit einer fo nationalen Färbung zum beſten gab, wie 
das einer deutſchen Dame ſchwerlich gelingen möchte. 

Die Trägerinnen dieſer ſinnlich-myſtiſchen Grazie beſaßen 
alle körperlichen Mittel, mit welchen eine ſolche Begabung für 
die Männer wirkſam in Seene geſetzt werden muß; fein mo⸗ 
dellirt, höchſt bewegliche Geſichtszüge, die mit unglaublicher 
Leichtigkeit die leiſeſten Schattirungen wechſelnder Seelenſtim⸗ 
mungen malen; ein Mienenſpiel, das jeden Affect, von der tiefften 
bis zur höchſten Note, mit Blitzesſchnelligkeit ausmeißelt oder 
blos andeutend telegraphirt; eine weiche melobiöfe Stimme, 
welche der Furien- wie der Sirenentöne gleich mächtig iſt; 
und zu all' dem Zauber kommt noch eine ſo wunderbar muſi⸗ 
laliſche Ausſprache der conſonantenreichen polniſchen Worte, daß 
ihre natürliche und ſonore Kraft zur franzöſiſchen Delicateſſe 
und zum italieniſchen Wohlklange abgewandelt wird. Dieſe 
Spanierinnen des Nordens haben ſchmachtende, liebetrunkene, 
feuchtverklärte Augen, welche ſie in italieniſche und ſpaniſche 
Augen umzuwandeln vermögen, und mit denen ſie ebenſo leicht 
Guido Reni's Magdalenen porträtiren können, als racheſchnau⸗ 
bende Medäen. Endlich gehört zu ihren hinreißendſten Schön⸗ 
heiten ein biegſamer Wuchs, von jener mittlern Größe, welche 
die Eleganz dietirt; ein Wuchs, der durch keine Schnürbruſt ver⸗ 
fteift wird, vielmehr in der Bekleidung köſtlicher Seidenroben 
eine Taille von ideal⸗ reizender Feinheit bildet, an welcher die 
leiſeſte Bewegung eine lebengeſchwellte werden und ſo die Grazie 
des unbekleideten Körpers wiedergeben muß. 

- Denkt man ſich zu dieſen Liebeswaffen einer polniſchen Eva 
eine zierliche, weiße, ſelbſt bei den Hausfrauen noch im ſpätern 
Alter durch Handſchuhe und durch Nichtsthun conſervirte Hand, 
einen kleinen, ſchmalen, hochgeſattelten Fuß, in einem warſchauer 
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weißen Atlasſchuh, der ohne Hackenleder gemacht und wie ein 
Strumpf angezogen wird; ſo kann man ſich wol erklären, daß 
die fo ſchon lebhaften, ftattlichen Männer ſich dieſen verführeriſchen 
Frauenbildern gegenüber nicht nur zu einer conventionellen Ga⸗ 
lanterie aufgelegt, ſondern ſehr oft zu einer Ritterlichkeit begeiſtert, 
zu einer Leidenſchaft fortgeriſſen fühlen, die ſchwerlich noch in 
einem andern Lande heutzutage ihresgleichen findet, und ſo iſt 
es kein Wunder, wenn dieſe Polen ſehr oft noch als bereits be⸗ 
jahrte Ehemänner im Dienfte ihrer eigenen Ehefrauen ein Muſter⸗ 
bild von Courtoiſie und Zärtlichkeit ſind. 

Und wie war mir denn von dieſer polniſchen Damengrazie 
zu Muthe? Das zu ſagen, iſt ſchwer und leicht. Ich betrachtete 
und bewunderte fie zum Theil, aber wie man ein Kumftproduct 
beſchaut, ein blendendes Bild oder ein Naturerzeugniß aus frem⸗ 
der Welt. Das war nicht die Sittenzucht und Raſſe, der ich 
ſelbſt gehörte; das war nicht deutſche Seele, nicht keuſcher, from⸗ 
mer, herzenseinfältiger Sinn; das waren ſinneverwirrende Spiel⸗ 
arten und Virtuoſitäten; das war polniſcher Phantaſieluxus, eine 
Phantasmagorie der Liebe, äſthetiſch verblümte Koketterien, in 
Muſik geſetzte Leidenſchaften; und doch fühlte ich keine heilige 
Natur heraus; nicht ihren einfachen großen Stil und am we⸗ 
nigſten die gottverhüllte Scham. 

Dieſe Weiber waren Zauberbilper, Helenen, Aspaſien; aber 
die ich ſelbſt im Herzen trug, das war ein Gretchen, ein Käth⸗ 
chen, mehr wie dieſe, meine Braut; alſo das Weſen, deren Bild 
mit unſerer Seele verwachſen, mit allen unſern Gedanken ver⸗ 
webt, die in unſere Sinne gebannt iſt, ſodaß wir in der weiten 
Welt nur ſie allein, mit Seele, mit Beſinnung, mit Lebensent⸗ 
zückungen, mit Heiligung, mit Adamsempfindungen und mit Un⸗ 
ſterblichkeitsglauben anſchauen. 

Novalis hat ein ſchönes Märchen gedichtet. Es wandert ein 

Goltz, Jugendleben. I. 11 


Jüngling aus der Heimat über die ganze Erde; er ſucht Weisheit 
und Wahrheit; er kann ſie nicht finden; er kommt zuletzt in den 
Tempel zu Sais, und als der Vorhang emporrauſcht, ſo ſieht 
er auf dem Altar ein himmliſch-ſchönes Frauenbild ſtehen; es regt 
ſich, es iſt lebendig, es ſteigt zu ihm herab, es ſchließt ihn in die 
Arme, es iſt Käthchen, ſeine in der Heimat zurückgelaſſene Braut. 

Gewißlich wahr, was ein Menſchenkind in fremden Landen 
von Glück und Weisheit nur geträumt, das findet und erlebt es 
im Vaterlande, am eigenen Herde, in der erſten Jugendliebe, 
bei wachendem Muth. 

In dieſer Liebe geſchieht das Wunder der Wunder; da be⸗ 
* und vermählt ſich, was ſonſt auf Erden entzweit weilen 
muß. 

Die Lebensweisheit und der heilige Trieb der Natur, Traum 
und Wachſein, Ideal und Wirklichkeit, Sehnſucht und Erfüllung, 
Wonne und Schmerzen, Natur und Uebernatur, Selbſtverleugnung 
und Beſpiegelung des eigenen Selbſt im andern, das Weiteſte 
und das Engſte, Staub und Aether, Lebens- und Todesmuth, 
die Ewigkeit und die irdiſche Zeit. 

In dieſer abſoluten Kraft der Liebe geſchieht es, daß des 
Menſchen Herz ſich in jedem Augenblick zu einem Weltgefühle 
ausdehnt, und ſich ebenſo zu einem Kern verdichtet, in welchem 
nur der geliebte Gegenſtand da iſt und ſein Bild. 

Die jungen Polen thaten mit Agnes ſehr graziös und galant. 
Sie wurde von ihnen zuſammt mir und dem Onkel auf einen 
Ball geladen, der für heute im nächſten Landſtädtchen arrangirt 
worden war. Der Onkel mußte zuſagen, er mochte ſich ſträuben 
und mit ſeiner Kränklichkeit entſchuldigen, wie er wollte; und die 
Eiferſucht beſchlich keineswegs mein Herz. 

Ich hielt mich meiner Geliebten verſichert, nicht weil ich mich 
ſelbſt für unwiderſtehlich hielt, ſondern weil ich wußte, daß ein 
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deutſches Mädchen, die es im tiefſten Sinne des Wortes war, 
ebenſo ſelten einen Polen lieben kann, als eine echte Polin einem 
deutſchen Manne ihr ganzes Herz und ihre innerſte Seele zu 
vermählen, ihm ihren Nationalſtolz zu opfern vermag. 

Der Ungarwein war mittlerweile den Herren etwas zu Kopfe 
geſtiegen; es ſchien doch auf etwas mehr als auf ein bloßes 
Probeſchmecken und auf ein Frühſtück angelegt. Agnes wandte 
ſich hier unter Fremden zum erſten mal vertraulich und heimlich 
an mich, mit der Bitte, den Onkel jetzt an das Zuhauſegehen zu 
erinnern, da die gute Tante bereits mit dem Mittagseſſen unſerer 
wartete. 

Ich war wie in den ſiebenten Himmel erhoben über dieſe wie 
ſchweſterliche Zutraulichkeit, und erwog nicht blos das Verlangen 
der Tante, ſondern das, was Agnes, die Liebliche, in ihrer Her⸗ 
zensangſt und Delicateſſe nicht ausgeſprochen hatte, daß der gute 
Onkel, im Verfolge der ausgebrachten Geſundheiten, leicht zu 
lebhaft und dann den Polen gegenüber noch freimüthiger werden 
könnte, als er es ſchon bei nüchternem Muthe war. 

Aus dieſer Verlegenheit riß uns jedoch eine Magd von meines 
Onkels Geſinde, durch welche Agnes zur Tante abgerufen wurde. 
Der Onkel erſah jetzt die Gelegenheit mit fortzugehen, indem er 
ſpaßhaft verſicherte, daß er gleich allen Ehemännern unter dem 
Pantoffel ſtände, und daß dieſe Abholung ſeiner Tochter ein un⸗ 
verkennbarer und gemeſſener Wink ſeiner Ehehälfte für ihn ſelbſt 
ſei, den er nicht ignoriren dürfe; übrigens thäten, falls er ſein 
Ballverſprechen für heute löſen und nicht zu ſpät im Städtchen 
eintreffen wolle, noch manche Arrangements noth. Das wirkte 
am ſchlagendſten, und man ließ uns nach wiederholt abgegebenen 
Zuſicherungen und reſpectvollſten Einladungen für die Tante 
endlich ziehen. 
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Dieſe gute Tante, anftatt uns mit Vorwürfen über unfern 
improviſirten Beſuch und die verweichten Klöße in der Suppe 
oder die eingefallene Mehlſpeiſe zu ennuyiren, zeigte ſich in ihrer 
ganzen Feinheit und Liebenswürdigkeit, indem ſie uns mit der 
heiterſten Laune und mit ſpaßigen Neckereien über die ſchönen 
Polinnen und unſer galantes Glück empfing. 

Ich ſelbſt fand mich fo nüchtern, oder vielmehr natur- und 
liebeberauſcht, wie ich ausgegangen war; aber der gute Onkel 
florirte allerdings im erſten leichten Stadio der beſten Weinlaune, 
und ſie zeigte die ganze Güte und Schönheit ſeines Naturells. 

Er umarmte mit ebenſo viel Zärtlichkeit als Delicateſſe ſeine 
Gattin, und ſagte ihr trotz dem galanteſten Polen, wie ſchön und 
liebenswürdig ſie heute noch für alle ſeine Sinne wäre; und daß 
er ſich davon um ſo tiefer zerknirſcht fühle, als er bereits von 
allen Grazien verlaſſen ſei. Die Weinlaune habe dieſe Empfin⸗ 
dungen nicht in ihm erzeugt, ſondern nur an den Tag gelegt, 
ſtündlich und für alltag könne er einmal nicht galant und ritter⸗ 
lich ſein; die Alltagsumgebung und Beſchäftigung widerſpreche 
'mal zu unbarmherzig jeder Courtoiſie. „Küß' ihr die Hand, 
lieber Neffe”, ſagte er wie im feierlichen Auftrage zu mir, „und 
geſtehe freiwillig, daß es keine ſo einſichtsvolle und nachſichtige 
Tante für «mit Polinnen gefrühftiidte» Landesverräther und 
Unſchuldverführer gibt, als meine liebe Frau!“ Ich ließ mir 
das nicht zweimal ſagen, denn die Tante bezauberte mich durch 
ihre Herzensgüte und natürlich feine Art ſchon von ſelbſt. Und 
nun ſagte der Onkel mit komiſchem Pathos: „Das war nur die 
Ouvertüre, die Prophezeiung; jetzt aber kommt die Erfüllung, 
die Sache ſelbſt. Jetzt höre zu, liebe Seele, was dir ferner 
annoch verkündet werden wird. Wenn du auch dieſe Probe mit 
deinem Humor beſtehſt, ſo grünet meine Jugendliebe und Leiden⸗ 
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ſchaft von friſchem für dich aus, und das auf dem Flecken und 
ſo geſchwind, wie ein Taſchenſpieler ſeine Wunderblume wachſen 
läßt.“ 

„Was iſt's denn?“ fragte die Tante ganz geſpannt; „ſag's 
nur geſchwind, ich vertrage die Anſpannungen noch ſchlechter wie 
die Liebeserklärungen, und will ehrlich zuſehen, daß deiner Zu⸗ 
verſicht in meine Einſicht und Nachſicht, mit meiner Abſicht, kein 
Schade geſchieht.“ 

„O du Goldexemplar von einem Weibe, das noch nicht die 


Silberne Hochzeit hinter ſich hat“, fuhr nun der Onkel parodirend 


fort. „Siehe, wir haben uns ein Weniges beſpitzt, oder ich we— 
nigſtens für mein Theil; wir haben dich und deine Schwemm-⸗ 
klöße warten laſſen, wir haben mit wunderſchönen, in lauter 
Grazie aufgelöſeten polniſchen Damenexemplaren courtoiſirt; oder 
wenn ich es nicht geweſen bin, ſo hat der da es gethan, denn 
er war ganz fort, ich hab's ihm angeſehen“ und dabei ſixirte 
mich der Denunciant fo maliciös, daß mir um Agnes willen 
die Sinne vergehen wollten. „Aber damit iſt es keineswegs ab⸗ 
gethan, ſondern wir haben dieſen Sirenen einer fremden Raſſe 
und dieſem Ungarweine ein Stelldichein verſprochen, und das 
für heute Abend, alſo ohne Verzug. Und wir haben für dich 
ſelbſt, und zwar zu fieben Uhr abends, im Städtchen K. auf einen 
improviſirten Ball zugeſagt. Sage jetzt, du ſchmählich Ueber⸗ 
geraſchte und Uebergeeilte, willſt du annoch verſöhnlich in meine 
geöffneten Arme eilen und mir mit Thränen in den Augen ver⸗ 
zeihen?“ 

„Ihr privilegirten Sünder, ihr dreiſten freigeiſteriſchen 
Männer“, erwiderte die Tante mit ſpaßhafter Strenge, „ihr 
wißt euern alten und jungen Sünden zu jeder Zeit und Stunde 
ein Mäntelchen umzuhängen, ſei es nun ein ſolches von Humor 
oder von Sophiſterei, von Schmeichelei oder wovon ſonſt; und 
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wir armen Ehefrauen danken Gott, wenn wir dann wenigſtens 
zu gleichen Rechten in euerm Sündenhimmelchen weilen dürfen 
nicht wahr! Alſo ich bin dabei, ich laſſe mich mit Ungarwein 
und kurzweilig ſchmachtenden Polinnen um die Wette einſchmug⸗ 
geln, ich ſtelle mich zur anberaumten Zeit und erkläre mich kei⸗ 
neswegs übereilt. Iſt's ſo recht, lieber Herr und Gemahl?“ 
„Na uu ſiehſt du, lieber Neffe“, rief der Onkel kreuzfidel 
„was mir für eine Perle und Krone von einem Weibe geworden 
it, wiewol ich ſie mir auch fo zurechtgezogen habe. «Sünden⸗ 
himmelchen », wie witzig⸗ originell combinirt, ganz auf mein Ohr 
ring ganz wahlverwandt meinem eigenen Humor und 
Ä edeſtil. Siehſt du, Neffe, wenn du mal heiratheſt, fo frag' 
eine Tante um Rath, ob ſie nicht noch Exemplare von ihrem 
eigenen Schlage weiß, und was für ein Frauenzimmer ſie dir 
auch recommandiren dürfte, greife blind zu, ſage ich dir, denn 
ſiehe, es kommt alles auf Raſſe an und auf Naturell.“ 5 
t In dieſem Humor ging es über Tiſche fort; dann aber ſagte 
die Tante: „Nun laßt uns aber 'mal vernünftig miteinander 
ſprechen. Wenn aus der Fahrt Ernſt werden ſoll, ſo müſſen 
wir Frauenzimmer uns doch den Ballſtaat zuſammenſuchen und 
uns in unſere Appartements zurückziehen, und ihr Herren vertreibt 
euch unterdeſſen die Zeit mit den romantiſchen Eindrücken, die 
ihr 4 dem Propſte empfangen habt und auf dem Balle wieder 
5. den und damit gingen die Frauen ihrer Wege und 


Während jene nun ihre Toilette machten, ſammelten wir 
> vernünftigen Geiſter, und der Onkel wußte bei Kaffee und 
aback ſeine Philoſophie über polniſche Lebensart und Geſchichte 
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auszuflein, als wovon mir etwa dieſes Bruchſtück im Gedächtniß 
geblieben iſt. 4 

„Man muß dieſe polniſche Raſſe mit ihren bis zur äſthetiſchen 
Virtuoſität ausgebildeten converſationellen Manieren und Talenten 
in einer Geſellſchaft, man muß ſie auf einem Balle geſehen haben, 
um zu begreifen, was es z. B. mit dem Tanze auf ſich hat, 
und was für ein vollendet äſthetiſcher Rüpel ſo ein deutſcher 
Tänzer zu ſein pflegt. Du wirſt ja das Elend heute Abend noch 
betrachten, du wirſt Polen und Deutſche nebeneinander und zu⸗ 
ſammen tanzen ſehen. Die deutſche Gründlichkeit, Förmlichkeit 
und Schwerfälligkeit, ja die deutſche Oekonomie macht da eine 
verzweifelte Figur. Während an ſo einem Polen der kleine 
Finger, das Auge und jeder Blutstropfen mittanzt, die ganze 
Geſtalt im Schmelz der Leidenſchaft und des Vergnügens er⸗ 
ſcheint, ſodaß man vollkommen begreift, warum fo einer tanzt, 
und wie er's nicht laſſen kann; während am Polen die Körper⸗ 
bewegungen die Verſinnlichung des rhythmiſchen und leidenſchaft⸗ 
lichen Lebens ſind, von welchem ſeine ganze Seele hingenommen 
wird: ſo geberdet ſich der gute Deutſche auch beim Tanzen wie 
ein Oekonom. Er ſtrapazirt ja ſchon die Beine, ja er kann ſogar 
die Arme nicht jeder Bewegung entziehen, was ſoll er da noch 
den Reſt des Leichnams incommodiren. Er ſtirbt alſo, wenn er 
ein richtiges deutſches Tanzexemplar iſt, von dem Geſicht bis zu 
den Hüften allmählich während des Tanzens ab; und wie über⸗ 
haſtet auch das Pedal ſein Penſum im Galop oder Schottiſch 
herunterhaspeln muß, der Rumpf gehört nicht zum Geſchäft und 
wird geſchont. So geſchieht es denn, daß, während die mit dem 
Tanzvergnügen beſchäftigten Beine unverdroſſen ihre mechaniſche 
Schuldigkeit thun, ſich in dem Antlitz des Galopirenden eine 
Todtenernſthaftigkeit auszuprägen pflegt, die ſich bei abgeäſcherten 
Perſonagen bis zum Leichengeſicht mit Glasaugen ſteigert, und 
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um die Mitternachtsſtunde den Ball in einen Baſeler Todtentan 
verwandeln kann, bei welchem die lebendigen und gr zen 
Weſen nur durch die Frauen vertreten ſind. a 3 
„Dieſe Polen ſind aber nicht nur ſchöne Tänzer, talentvolle 
und angenehme Geſellſchafter, fie find auch zurtliche Eheleut 
Aeltern, Kinder und Geſchwiſter; ſie haben einen tiefern Si i 
für Familienleben und Landwirthſchaft. Aber für alles a 
Vernunft im engern Sinne heißt, für alles, was zur 8 
grammatik, zur Gedankenklarheit, zu Syſtem und DRetbobe gi 
ee 2 ron verleugnenden, keuſchen, grundſätzlichen 
N gehört, hat dieſe allzu natürliche Raſſe nur ein unmüch⸗ 
3 und oft nicht 'mal eine Idee. 
Dieſe Polen ſind talentreich, liebenswürdi razib 

Mei aufgeweckt, a e 3 3 
——— prächtig, großmüthig, vertrauend, nobel, ea 
odesverachtend, vaterlandsliebend, oft ſogar inſpirirt; aber fie 
find auch in gleichem Maße unwiſſend, leichtfertig ausſch he 
übermüthig, gewiſſenlos und ſtolz. Und was das Schülmmſe 15 
ſie haben außer der Tüchtigkeit und Vorliebe für den blos 8 
tiſchen Betrieb der Landwirthſchaft ſelten eine e e 
Verleugnung für irgendein anderes ſolides Gewerbe, aden 
oder Geſchäft, für eine tiefere Wiſſenſchaft und Kunſt falls fi 
„ vom rechten Korn und Schlage ſind a X 
on an ſieht alfo in Polen, mehr wie ir ir i 

einen Zuwachs von jungen Leuten mit ere eee 
allerlei Talenten und mit einer Antinousgeſtalt Wenn en 
aber wiſſen will, was dieſe Cavaliere eben betreiben ee 
produeiren, erlernen und in Wirklichkeit find, jo iſt ſelten ku 
ihnen jemand ein Doctor oder Apotheker, ein Schriftsteller Be 
Buchbinder, ein Künſtler oder Techniker, ein Regierungsrath oder 
Seeretär, ein Schulmeiſter oder Profeſſor, ſondern nur ein Pan 
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Marian, Pan Joſeph, Pan Franzieszek; und wenn man aufs 
Poſitive dringt, ſo iſt der pappelſchlanke, aus dem Antikenſaal 
der modellirenden Natur hervorgegangene Jüngling nur ſeiner 
Aeltern hoffnungsvoller, herumromaneirender Herr Sohn, daneben 
ein Kartenſpieler, Jäger, Zukunftsgenie, Weltreiſender, der mit 
Vaterlandsmalheur hauſiren geht; und beileibe nicht zu vergeſſen, 
Virtuoſe in der Mädchenjägerei. Dies iſt die Demoraliſation, 
das innere Elend des Landes. Mit ſolchen Leuten bringt man 
keinen Staat zu Stande. Hier fehlen die fittlichen Grundlagen 
für Kirche und Staat. Während aber der Deutſche im Aus⸗ 
lande zu entarten pflegt, ſo gewinnt der Pole im Exil und unter 
dem Drucke eine Vertiefung und Thätigkeit, einen Gemeingeiſt 
und Ernſt, die er in guten Tagen und im Vaterlande ſelten 
beſitzt. 
„Der Pole iſt nur Ackerbauer und Viehzüchter; kein Kauf⸗ 
mann und kein ſonderlicher Fabrikant. Daß er das erſte nicht 
iſt, beweiſen die Juden, die ſich in keinem Lande der Welt ſo in 
ihrem Eſſe befinden, und Polen für ihr zweites gelobtes Land 
anſehen. In Rußland, wo der Bauer und jedermann ein ges 
borener Handelsmann iſt, kommt der Jude nicht fort. Wären 
die Polen Fabrikanten, ſo hätten ſie bereits trotz aller Hinderniſſe 
Fabriken und wenigſtens kunſtfertige und fleißige Profeſſioniſten, 
aber es iſt beides nicht der Fall. 

„So fehlt denn dieſem Volke von Anbeginn der eigentliche 
Mittelſtand, der Kaufmann, der Fabrikant, der Gelehrte, der 
Künſtler, der Techniker und ſelbſt der gewöhnliche Profeſſioniſt. 
Es fehlt ihm alſo der Bürgerſtand als freie mächtige Staats⸗ 
corporation; es fehlt ihm das ſolid begründete Selbſtgefühl und 
Anſehen dieſes Standes, ſeine förmliche Repräſentation im Staate, 
in welchem er ebenſo ohnmächtig hinvegetirt, hinſiecht und ent⸗ 
artet, wie der grundſätzlich und thatſächlich mit Füßen getretene 
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Bauernſtand, wenngleich feine natürli 
u. glei rlichen Kräfte fo ze 2 
ug find wie die Natur ſelbſt, die, im . 
i ährend geköpft, immer wied : 4 
— er aus der Wurzel auf⸗ 
„Dieſe himmelſchreienden Thatſach i 
i lſch hen, dieſe u irli 
een nm bildeten die he 1 2 
— — oe und find ſomit der wahre Grund ihres = 
wur none — und Ruins. Denn eben auf dieſe er 
ie —— dieſe zerſetzenden Elemente im Schoſe des 
ehe : 5 Haze wie im kleinen, auf den polniſchen 
Sam e enen Reichstag, auf die heilloſe Eiferfucht 
etage . en und Liederlichkeit der Edelleute, auf die 
en a edte Mark des Bauern ausſaugende Juden 
ee, . auf das unglaubliche 
m . 5 ganz Polen wurde zunächſt von dem ver- 
ae 8 politiſch anwachſenden Rußland von Anbeginn 
. conſequent mit vollkommenem Erfolge ſpeculirt 
er eee waren und ſind bis zu dieſem Ta e 
e e ae werks, der Arbeit und der arbeitenden Klaſſen 
ee 3 ſelten etwas gründlich im Leben; 7 5 
ee 25 en und Akademien. Ein äſthetiſcher Dilettan⸗ 
ar „ Bildungsfirniß, es fehlt ihnen aber 
e 8 nur in Künſten und Wiſſenſchaften, ſon⸗ 
ee e weil ihnen die häusliche Erziehung e⸗ 
eee ae N: des Lebens nicht kennen, 5 
romantiſch ritterliche eee W er 120 
3 1 gibt es keinen ſoliden 
„Polen verendete alſo wie einſt R i i 
3 f om an ſeinem eigen 
= 8 innern Unmacht. Politiſch genommen en 
in Zudungen liegender Körper; der ruſſiſche Koloß 105 
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ihm mit einem Gnadenſtoß ohne Anſtrengung den Reſt. Polen 
verendete an ſeinen beiſpiellos widerſinnigen Inſtitutionen, an 
feiner Unvernunft, feinem innern Zerwürfniß, feiner nackten baaren 
Natürlichkeit, durch welche es hinter der Civilifation, Cultur und 
Politik aller Nachbarſtaaten und, mit Ausnahme der Türkei, 
hinter ganz Europa zurückblieb, ſodaß der polniſche König So⸗ 
bieſki den letzten ritterlichen Fürſten repräſentirt, ritterlich nicht 
blos in perſönlicher Tapferkeit, wie Karl XII. von Schweden, 
ſondern in großmüthiger Geſinnung und in höchſt unpolitiſcher 
Reſignation.“ 

„Es iſt zum Verzweifeln, zum Melancholiſchwerden“, unter⸗ 
brach ich den Onkel, „wenn man ſehen muß, daß eben das 
Schönſte, daß die Romantik, die Poeſie, die Ritterlichkeit, die 
Phantaſte, die nackte Natur, das bloße Temperament und Na⸗ 
turell, ja ſelbſt Divination und Prophetie; daß weder Glaube 
noch Liebe, noch Begeiſterung oder Heiligung und Treue für 
irgendwelche Dinge, Principe und Perſonen, ſich mit dieſer mo⸗ 
dernen Civiliſation und Politik, mit dieſer ganz und gar aus⸗ 
genüchterten Verſtandeswelt und Profangeſchichte vertragen und 
zuſammenreimen wollen.“ 

Unter dieſen Geſprächen gingen die Thüren auf, und die ball⸗ 
fertig angekleidete Tante führte uns Agnes, leuchtend, ſtrahlend, 
Sinne verblendend vor; anzuſchauen wie eine ob ihrer eigenen 
Himmelsſchöne verſchämte Braut. 

Scham in der Entkleidung und Scham im Schmuck, welch 
ein Problem! In jenem Augenblick aber vergaß ich alle Probleme, 
und verſchlang nur das reizende Bild. Der Onkel ſagte dann: 
„Siehſt du, was meinſt du, Cultur iſt doch wozu nutz. Sieh 
'mal an, wie ſtattlich deine Tante noch ausſieht in der Toilette, 
und weiß Gott“, ſetzte er leiſer und wie in Naivetät hinzu, „ob 
ſte mir im bloßen Naturzuſtande ſo gefallen möchte.“ 
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Die wirklich ſtattli { i 

1555 8 bumsen = ee 8 5 Pi 
— den gottloſen Mund zu, b ehe 
— oo Gattin in aufrichtiger Zärtlichkeit und 
—— — — — er Andenken an immer noch nicht ver⸗ 
. 8 und in das Jugendbild der 
D ei ah ich? Ich ſtand meinem Feenkinde, mei⸗ 
ut gegenüber wie ein blöder Schuljunge 

ur 


und wußte meiner 2 Er lege heit und meinen St teimgef hlen 
n N 1 2 5 
keinen Rath. 2 e a N - 


Aber man lernt alles ertra 


d gen, man beſchwichtigt alles, wenn 


An der Thü i 
Une an; ftand das reizende Bauermädchen, die mich bei 
m er Tochter des Hauſes angemeldet hatte und 
. 


weidete ſich verſchä 
hämt an de ' i 
— m Putze der Damen, wie an unſerer 


Sie wollte eben hin 
— 5 aus, als ſie v i 
8 5 re zum Bleiben genöthigt Hr ee 
5 A „ Verhältniß zwiſchen 
7— ee er wandte ſich meine ſchöne Couſine mit 
N ae t, wahrhaft ſchweſterlichen Blick zu mir, in⸗ 
— — 0 5 Mädchens Arm zärtlich in den ißeigen 
h mi 5 ſagte mit der Stimme eines Engels: „Lieber 
N Nai e Spielgefährtin aus den Kinderjahren und 
Beh men 5 Freundin zu jeder Stunde, die fie ſich 
Das über und uber 5 | 
e Fehr gewordene Mädchen wollte nun 
A * 1 nel legte ſich ins Mittel und ſagte: 
e A mein Kind, und ſei nicht fo blöde. 
Bir * a r lieber Neffe, und hat für alle gute Men⸗ 
bias 85 Her. Daß du uns lieb und werth biſt weißt 
“ Der Onkel ſagte das mit ſo herzlicher und 8 
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Stimme, daß der jo Angeredeten die Thränen unaufhaltſam aus 
den Augen ſtürzten, und dann war kein Haltens mehr, ſie warf 
einen flehenden Blick auf Agnes, die, ſelbſt ergriffen, mit ihrer 
Freundin das Zimmer verließ. 

Die Tante ſagte dann: „Das iſt ein wunderbares Mädchen, 
lieber Neffe. Wir haben noch nicht von ihr geſprochen. Sie iſt 
unſerer Agnes auf Tod und Leben ergeben. Ein wahrer Schatz 
von Herzenseinfalt, von Treue und Zartgefühl. Und ſelbſt wenn 
wir minder einſam lebten, wäre ſie wol die reinſte und beſte 
Seele, die unſere Tochter zum Umgange haben könnte. 

„Dieſes in ihrem Aeußern ganz gewöhnliche, wenn auch 
hübſche Mädchen, eine Waiſe, die von unſerm kinderloſen Zins⸗ 
von klein auf als Pflegetochter an⸗ 


bauern, jenſeit des Sees, 
genommen wurde, ihm freiwillig und freudigen Herzens, mit 


voller Kindesliebe, wie eine Magd arbeitet, iſt ganz ſo in Wirk⸗ 
lichkeit, wie mitunter in Romanen ein Bauermädchen geſchil⸗ 
dert wird.“ 

„Sie zeigt für gewöhnlich“, ergänzte der Onkel theilnehmend, 
„nicht Sentimentalität; ſie gibt ſich höchſt beſcheiden und ver⸗ 
ſchämt, wiewol mit einem ſchelmiſchen Humor. Aber in außer⸗ 
ordentlichen Fällen bricht bei dieſer Tochter der Natur eine tieſſte 
Empfindung mit einer Gewalt hervor, der ſie eben wie einer 
elementariſchen Macht gehorſamen muß.“ 

Als wir ſo von dem Mädchen ſprachen, trat Agnes mit den 
Spuren von Thränen in den Augen zu uns wieder herein; und 
indem ſie gerade auf mich zuging und meine Hand einen Augen⸗ 
blick faßte, ſprach ſie mit einem ganz unbeſchreiblich treuherzigen 
Blick und Weſen: „Lieber Vetter, Sie könnten mich für eine 
überſpannte Romanleſerin halten, und das Mädchen, die ich Ihnen 
als meine Freundin vorſtellte, für meine überſpannte Schülerin; 
aber Ihr gutes Herz hält wol ein Urtheil ſo lange zurück, bis 


Sie uns beide noch anders gejehen ie li 
wird Ihnen wol ſchon ein eee eee 
geſagt haben, und Sie ſelbſt, lieber Vetter, werden ihr M — 
gut ein“; dabei ergriff ſie noch einmal weine Hand 5 1 
4 Be ihrige en 3 Rührung küßte, was fie in 5 
egung geſchehen li f 
wer ai e und dann warf ſie ſich der Tante lei⸗ 
Ich Aermſter war keines Wortes mächtig; aber der Onkel 
w 05 einer Spaßigkeit, die fein eigenes Gefühl mehr an den 
ee als verbarg: „Nun red' mir noch einer, daß Auguſt 
5 ge Romanſchreiber iſt. Sind wir jetzt 
9 75 cee prächtig jentimental? Komm her, du 
range ing“, ſchloß er, Agnes zu ſich winkend, „wir 
00 ja alle gut mit deinem Herzblatt, der Marie!“ 1 
= een jetzt ihres Pflegers Hände und ſagte: „Ach, ihr 
as bimmliſch gut mit mir und allem, was zu mir ge⸗ 
„ſodaß ich's gar nicht jagen kann!“ N 
Ares En unterdeſſen angeſpannt worden. Das ganze Haus 
Pe arie übergeben, und wir fuhren mit vier tüchtigen 
3 = Halbwagen unſers Wegs. Onkel und Tante 
eee 9 h von ſelbſt verſteht, im Fonds, wir beide Pflege⸗ 
1 er gegenüber; und ich erfuhr hier zum erſten mal 
inem eben, wie es thut, wenn man mit der Geliebten im 
engften Raume beieinander ſitzen, und mit ihr ſozuſagen in di 
or „„ darf. In dieſem weiten ati 
ja denen um fo näher verbunden, die man über 
Br 5 5 W Die Geſellſchaft, die Menſchenmenge, 
e 8 Straßen und Vergnügungsorten der 
Poren = va ee Vereinſamung, die 
— ng — Bi 70 wir die unſerigen nennen; 


175 


Es ift auch etwas Prächtiges, ſo in einem Kutſchwagen, mit 
muntern Roſſen beſpannt, raſch zuzufahren; „wenn ich ſechs 
Hengſte zahlen kann, ſind ihre Kräfte nicht die meinen? Ich 
fahre zu und bin ein rechter Mann, als hätt' ich vierundzwanzig 
Beine.“ 

Bei einer ſolchen Extrapoſtfahrt mit der Geliebten iſt uns zu 
Muthe, als könnten wir mit ihr ſo durch die ganze Welt fahren, 
als hätten wir uns bereits von allen Feſſeln befreit, als gehöre 
uns die ganze Welt. Es fallen draußen unter der ſchnellen Be⸗ 
wegung des Fahrens die conventionellen proſaiſchen Stubenvor⸗ 
ſtellungen von uns ab. Wir fühlen uns zu einem Rhythmus, 
zu einer freiern Weltfühlung fortgeriſſen; denn wir überwinden 
Raum und Zeit. 

Fußgänger, Hütten, Bäume, Ackerbeete, Wolken, Gewäſſer, 
Flur und Wald, alle die tauſendfältigen Bilder und Scenen der 
Natur fliegen an unſern Blicken vorüber, wie in einer Laterna⸗ 
magica; und ſo wird uns allmählich zu Muthe, als wenn's ſo 
durch die ganze Welt ginge, und als wenn wir nichts mehr mit 
ihren tauſend Hinderniſſen, Schlagbäumen, Plackereien und Con⸗ 
trolen zu ſchaffen hätten; als wenn wir und unſere Geliebte 
allein das Bleibende und Solide in all dem Bilderwechſel und 
Lebensſchattenſpiel wären. 

Wir kamen mit dem letzten Tagesſchimmer in dem Städtchen 
an, wo bereits ein großes Getümmel im Gaſthofe war. Ich 
durfte Agnes aus dem Wagen heben. Die theuere Laſt dieſer 
Engelsgeſtalt ruhte einen Augenblick in meinen Armen, mit ihren 
Fingerſpitzen auf meine Schultern geſtützt. 

Es war, als wenn ſie eine Ahnung davon hätte, daß ſie mein 
Himmel und ich noch lange kein Atlas oder Hereules ſei, ihn zu 
tragen, jo ſchämig und flüchtig berührte ſie mich. 

Wir erhielten noch von der Artigkeit eines Polen ein kleines 
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Zimmer. Ich ging, um die Dam i i i 
Onkel ein halb Stechen im „ en 
N Wie wunderſam doch ſo ein kleines Neſt mit der Stimmun 
eines Liebenden harmonirt und disharmonirt. Die Stille 15 
Ungenirtheit des Orts, dieſes und jenes kleine Häuschen gefällt 
uns, 4 BEER wir mit der Geliebten wohnen; „unter Pfahl⸗ 
en ee nn Larven die einzige fühlende Bruſt“ Und 
unt er iſt alles ſo kleinlich, ſo ſchmuzig und tri ˖ 

en Vergleich mit unſerer —— eee > 
85 wie närriſch vorkommen und wie vom Himmel ge⸗ 
1 Städtchen auf Augenblicke wie aus einer nürn⸗ 
— — hte vor, die ich der himmliſchen, hoch über der 

g hronenden Geliebten zum Spielwerk geſchenkt. 

un wir dann heimgingen und mit den Frauen, die ſchon 
8 hatten, in den Saal traten, war es mir ordentlich ver⸗ 
3 5 und mehr wie fatal, daß ſich nicht alles vor der 
abe ng der Herrlichen beugte, wie vor einer 
ans önigin und übernatürlichen Geſtalt; und es fiel mir 
x 9 zu denken: dieſer Ball ſei nicht für die Geliebte 

1 veranstaltet, und eine andere dürfe die Hauptperſon ſein. 
= ie Kae nun zum Tanze aufforderte, wollte es mich er⸗ 
2 r icht vor Eiferſucht; denn ſie ſchien mir ſchlechter⸗ 
ing au vornehm. Aber wie durfte man es denn wagen, dieſes 
himmliſche Geſchöpf ganz ſo profan wie eine andere Sterbliche 
zu umfangen und ſich mit ihr im Kreiſe zu drehen. Fühlte ich 
doch ſelbſt, daß ich es nicht vermöchte. Ich brachte mir kaum 
zum Bewußtſein, wie ſie ſich zum Tanze anließ, und wie ſich 
vor ſo vielen profanen Blicken die Grazie und Schümigleit mit 
einem angeborenen freien Adel verſchmolz. 

Ich ſtand lange Zeit unbemerkt in einem Winkel und konnte 


weder leben noch ſterben, als mir der Onkel leiſe die Schulter 
berührte. Er mochte wol ahnen, was in meiner Seele vorging, 
wir begaben uns nach dem Büffet, das dieſen Augenblick ziemlich 
leer war; dann ſagte der gereifte Menſchenkenner mitleidig zu 
mir: „Ich kann mir deine Empfindungen und Gedanken wol 
denken, denn ich habe in meiner Frau nicht nur als Bräutigam 
ein höheres Weſen erblickt, ſondern dieſes Gefühl iſt mir bis zu 
dieſer Stunde noch nicht fremd, und um ſo lebhafter, wenn ich 
mit dem guten Engel meines Lebens unter fremden Menſchen, 
und, wie hier, im komiſchen Abbilde des Weltgetümmels bin. 
Aber es ift 'mal nicht anders, und jo laß es dir nicht zu ſehr zu 
Herzen gehen, daß andere mit ihr tanzen und ſchön thun, und 
nimm ſie dir ſelbſt zum Tanz.“ 

Ich traf es glücklich, und trat augenblicklich, noch bevor ich 
für Reflexionen Zeit gewann, mit der Geliebten zum Tanz. 

Ich hatte weder den Muth noch die Ruhe, ſie zu betrachten; 
aber dann bezwang die Nothwendigkeit und die Angſt, uns beide 
lächerlich gemacht zu ſehen, meine Heiligung. 

Wir tanzten einen Raſchwalzer, ich hielt die Herrliche nun 
zum erſten mal und doch vor fremden Menſchen in meinem Arm; 
ich empfand ihre himmliſche Nähe und ihren Odem an meiner 
Bruſt. Ich weiß heute nicht, wie ich den Tanz zu Ende brachte. 
Der Onkel meinte, wir hätten unſere Sachen ganz natürlich un⸗ 
befangen gemacht. Ich wußte aber, daß ich ſie übernatürlich 
abgemacht hatte. 

Ich wagte es mit Agnes zum zweiten mal nicht mehr. So 
einen übermenſchlichen Zuſtand konnte ich mit meinem Willen 
an demſelben Abend nicht wiederholen, oder ich beging eine 
Profanation. Es litt mich nicht im Saale und nicht in der 
Reſtauration. Die Polen verführten da eine Kneipwirthſchaft 
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und ein hohes Spiel. Es gab auch Streit und Spectakel, zum 
en. aber diesmal feinen completen Skandal. eh 
gnes hatte übergenug getanzt, und wi * 
bei wunderſchönem Mondschein, ber von 1 
ganz beſonders in Rechnung genommen war, zu Haus 
Schon in dem langen Dorfe kamen uns des Ontels gewaltige 
lage mit Freudengeheul entgegen, und warfen uns dann 
eim Ausſteigen mit ihren ſtürmiſchen Liebkoſungen faſt um und 
un er ich Noth hatte, Agnes zu befreien. Sie ſah wunder⸗ 
8 . prächtig in ihrem ſchönen Marderpelz und in 
ne Te aus. Aber was ſie trefflicher kleidete 
i a 925 1 25 das war die herzliche Weiſe, mit der 
0 m Wagen helfende Marie küßte und an fid) 
. ai Pier kam auch der alte Oekonom, hier Hof- 
1 3 eine alte ehrliche Haut, mit einem Guten Morgen 
1 Mi Stube fanden wir ein helles Kaminfeuer und einen 
1 65 00 25 uns allen im Augenblick ganz behaglich zu Muthe 
Er er Onkel vorſchlug, da man nach alle der Aufregung 
) och noch eine Stunde im Bette umherwälzen müßte, dieſe 
Zeit lieber in der ſtillen Morgenſtunde traulich belſummkn 8 
ſein. Der alte Wirth wurde nach einer kurzen Anweiſung 12 
morgen und einem Trinkgelde für die Nachtwache zu Bette ge⸗ 
ſchickt. Er ſagte aber: „Es müſſen ja in einer Stunde die 
Knechte geweckt werden, denn auf das junge Volk iſt kein Verlaß 
Keiner denkt an das arme Vieh. Nach der Miſſia haben ſie alle 
I Kruge bis Mitternacht getanzt; jetzt liegen ſie wie abgeſchlachtet 
a. Ich habe die ganze Nacht auf dem Hofe und um die Ställe 
herumpatrouillirt; denn wenn die Spitzbuben wiſſen, daß alle 
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im Kruge ſtecken, jo holen fie ſich gerne das beſte Pferd oder 
Stück Vieh. Wenn der gnädige Herr erlaubt, dann leg' ich mich 
lieber Nachmittag ein bischen aufs Ohr. Geruhſame Nacht.“ 

Als er zur Thür hinaus war, fing der Onkel, ſich behaglich 
auf ſeinem Lehnſtuhle vor dem Kamin ausſtreckend, an: „Ich 
kann's gar nicht ſagen, wie mich ſo ein getreuer alter Kerl, wie 
dieſer Hofmann, zur Dankbarkeit gegen die ganze dienende Klaſſe 
und gegen unſern Herrgott ſtimmt, und wie ſo ein Mann unſer⸗ 
einen eigentlich beſchämt. 

„Ich fahre da ſo oft ich will meiner Wege, und mein Eigen⸗ 
thum wird mir für wenige Thaler das ganze Jahr, bei Tag 
und bei Nacht, in Sorge genommen und bewacht. Ei, wie 
würde das ſchmecken, und wo bliebe unſere Behaglichkeit, unſere 
Bildung, dieſes Kind der Ruhe und des Zeitvertreibs, unſer 
Träumen, unſer Parliren, und die ſüße Langſchläferei, wenn es 
dieſe getreuen Diener und alle die wetterfeſten, unverdroſſenen 
Arbeiter und Tagelöhner, dieſe Pflüger und Hirten, dieſe Knechte 
und Mägde nicht gäbe? Und was gibt man ſo einem? So 
viele Thaler aufs ganze Jahr, wie man an einem Ballabende 
ausgibt, wenn man eben kein Spiel und kein großes Trinkgelage 
hält; ein Obdach mit dem lieben Vieh. Eine Geſindeſtube gibt 
es hierzulande weit und breit nur bei mir; und ich werde weid⸗ 
lich ausgelacht, daß ich noch Licht und Heizung im Winter dazu⸗ 
thue, und an Sonntagen ein paar Maß Bier. 

„Ich denke täglich daran und arbeite nur darauf hin, wie ich 
das Prügeln und Antreiben und den Reſt der beſtialiſchen Be⸗ 
handlung abſchaffen kann; aber ſo leicht iſt das beim herzlichſten 
Willen und beim umſichtigſten Verſtande nicht, wie ich mir's 
gedacht. 

„Um wieder auf den alten Kerl, den Hofmann, zu kommen, 


ſo hat der ſteife Knorren die ganze kalte Nacht, ohne daß ich's 
12* 


une 
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ihm gejagt habe, draußen im Intereſſe meines Eigenthums zu⸗ 
gebracht, für nichts weiter als einen ſchönen Dank und ein kl. 125 
Zeiafgeld, auf das er aber keineswegs ſpeculirt. Ich weiß fo 
nicht mal, was er mit den paar Groſchen macht denn er hat 
weder Weib noch Kind, und betrinkt ſich nie, und kommt das 
188 5 weder in den Krug, noch zur Stadt, höchſtens 
el 1 1 . ein paar Stunden in der Geſindeſtube 
er 1 57 0 5 a 105 polniſches Märchen er⸗ 
icht, Diogenes frugaler, aber da . 
1 taugenichtſiger gelebt hat, das weiß ich 7 Br 
=. a mir ein ſtehendes Räthſel, er ſpart und arbeitet, 
5 . Es treibt ihn eine Gewohnheit, 
1 . ein Sinn und Verſtand, die aber nur in 
1 iedenheit und meinem Intereſſe münden; denn ſonſt 
N mand da, der den Mann belobt oder mit ihm zutraulich 
ſpricht. Mit dem Geſinde iſt er ſtreng, und tadelt 3 unaus⸗ 
ge En ich mit allen zu gut und gemein bin, wie er das 
188 8 5 Dies iſt ein Weiſer, und ich fühle mich in der Haupt⸗ 
ragen ihn als einen philoſophiſchen Putzmacher und Lump. 
1 400 mas Menſch arbeitet Tag und Nacht für mich, und 
110 ee ae 755 noch Kran mein eigenes Hab 
ge und beim beften Wetter zu verſehen; 
En bar 855 ſo bequem und gleichgültig wird — . ‚en 
u m e bequem haben kann. Ich bin für mein 
I 15 m 5 em Lande, tauge aber nichts zum Oekonom; 
a 125 1 gr nicht anſpornen 
m a agen und thun, ſelbſt wenn es ſeine 
Schuldigkeit verſäumt. Das Arbeitsvolk ift t ſei 
Beeſterei und ſtellenweiſen Hartnäckigkeit, do f i 15 5 
und in allen echt menſchlichen er „ 
würdiger und tüchtiger wie ſeine Treiber und Herren. Und = 
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glaubſt nicht, mein Junge, wirft es aber auch erfahren, da du 
ein gutes Herz haſt, was dieſe Leute, trotz aller gelegentlichen 
Liederlichkeit und Aufſätzigkeit, doch wiederum arbeitſam, aus» 
dauernd, unverdroſſen und abgehärtet, wie frugal ſie in der 
Nahrung, und wie anhänglich ſie doch zuletzt dem ſind, der mit 
ihnen nur menſchlich verfährt. Und was mich das rühren und 
freuen kann, daß dieſe katholiſchen Knechte und Mägde ihrer 
deutſchen und proteſtantiſchen Herrſchaft ebenſo erkenntlich ſind 
als einem Katholiken und polniſchen Herrn! 

„Der Reſpect unſerer Leute erſtreckt ſich ſogar auf Marie, die 
Panna (Fräulein) genannt und auch wie eine Hausmamſell ge⸗ 
achtet wird, blos weil man weiß, daß ſie die Freundin von 
Agnes iſt.“ 

„Siehſt du wol, lieber Vater“, unterbrach jetzt Agnes die 
lange Expectoration, der ich aber mit ganzer Seele gefolgt war, 
„du biſt jo himmliſch⸗gut mit den Leuten, bis auf den Gänſe⸗ 
und Schweinejungen zu, denen du Weihnachtsbeſcherungen zu⸗ 
kommen läſſeſt, wie wenn ſie deine Kinder wären; und von der 
armen Marie, welche wieder die ganze Nacht für uns aufgeweſen 
iſt, und nach ein paar Stunden an ihre ſchwere Tagesarbeit 
geht, von ihr haſt du noch kein Wörtchen geſagt. Ihre Tugen⸗ 
den und ihre Anhänglichkeit an uns rühren dich doch auch, nicht 
wahr?“ 

„Ja, weiß Gott“, ſagte der Onkel eifrig, „und es lag mir 
wol im Sinn, als ich vom Wirth und unſerm Geſinde jprad). 
Du weißt aber am beſten, daß ich Marie keineswegs zu unſern 
Dienſtboten zählen mag, und daß ſie ſich dagegen gefliſſentlich zu 
einer Dienenden macht, weil ſie hier im Hauſe ihre Kindheit 
zugebracht und manches gelernt und abgeſehen hat.“ 

„Und iſt das nicht edel, iſt das nicht zart und anerkennens⸗ 
werth von ihr, lieber Vater?“ ſchaltete Agnes ein. 
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„Gewiß“, fuhr der Onkel fort. „Aber was ſoll man denn 


mit jo einem curiofen Frauenzimmer machen?“ 

1 „Ach, lieber, lieber Vater“, rief Agnes, ihrem Papa die Hände 
küſſend, dazwiſchen, „ſei mir ſchon nicht böſe, nimm es nicht 
übel; aber es ſchneidet mir durchs Herz, wenn du meine Marie 
« Frauenzimmer nennſt; ſag' doch mir zu Liebe Marie v. Du 
ae ja fo gut mit ihr; und das Wort klingt fo wegwerfend, 

„Na, du närriſches Frauenzimmer ſelbſt, dann werd' ich dich 
auch wol nicht ſo nennen dürfen?“ fragte der Onkel gutmüthi f 

„O, lieber Vater“, rief Agnes abbittend und liebkoſend > 
a „ſo war es wahrhaftig nicht gemeint; deine Agnes 
7 85 du nennen, wie du willſt; von meinen lieben Aeltern 
a 15 Scheltworte wie Liebesworte; aber Marie rührt 

9, f 72 

le ee kann und ihr die beften Namen 

„Nun gut denn, das glaub' ich ſchon, und misbilli i 
Zartgefühl nicht; aber ich wollte ae We nes 
iſt es ein leichtes und ein ſchweres Umgehen für uns. Sie will 
nichts von Belang geſchenkt nehmen; ſie will a) nicht mal 
viel bedankt, belobt, oder gar honorirt fein. Sie ſteht Todes⸗ 
angſt aus, wenn du ihr vor Zeugen und auch nur vor dem 
Geſinde einen Kuß gibſt. Sie bleibt in derſelben Entfernun 
io zutraulich und herzlich man zu ihr ſein mag. Es iſt 9 7 
Eigenſinn, nicht Kälte, nicht verſteckter Hochmuth, der mit Air 
Unabhängigkeit prahlt; keine ſtolze Demuth, feine Affectation 
Es ift eine tiefe Natur, eine innerlichſte Nothwendigkeit, und bie 
religibſe Demüthigkeit einer echt-deutſchen und chriſlichen Magd 
wie man fie ſonſt nur in Büchern geſchildert findet, obwol das 
Mädchen nicht im mindeſten bigot iſt. Das alles bewegt mich 
zur vollſten Theilnahme, zwingt mir Reſpeet ab. Aber 8 
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ſollen wir denn eigentlich bei ihren Liebesdienſten für uns thun? 
Wir haben ſie ja um ihres Aufbleibens und Wachens ſchon in 
Liebe ausgeſcholten. Ich habe, wie dir deine Mutter ſagen kann, 
ſchon überlegt, ob wir das Mädchen nicht zu unſerer zweiten 
Pflegetochter nehmen wollen. Aber außerdem, daß unſer Ver⸗ 
mögen nicht hinreichen würde, euch beide vor Noth zu bewahren, 
falls ihr unverheirathet bliebt, was bei fo eurioſen Frauenzimmern, 
wie ihr beide ſeid, höchſt wahrſcheinlich wird, ſo iſt es doch gott⸗ 
los und unmöglich, alten Bauersleuten den einzigen Troſt ihrer 
alten und hülflofen Tage zu entziehen, und Marie ſelbſt iſt zu 
kindlich, zu beſcheiden, von dem Verhältniß einer Adoptivtochter 
die Vortheile anzunehmen, die wir im Sinne haben. Sie würde 
ſich auch nach dem Tode ihrer bäueriſchen Pflegeältern nicht als 
deine ebenbürtige Schweſter und als unſere wirkliche Tochter 
anſehen. Ich weiß aljo in dieſem curioſen Proceß weder ein, 
noch aus.“ 

Agnes hatte dieſen Erklärungen des Onkels mit fliegenden 
Pulſen und bebenden Lippen zugehört, jetzt warf ſie ſich vor ihm 
nieder und umfaßte ſeine Knie, indem ſie in höchſter Leidenſchaft 
ausrief: „Ach, lieber Vater, was ſprichſt du da für himmliſche 
Worte? O könnte ich denken, meine liebe Marie zu meiner 
Schweſter zu haben, und immer mit ihr zuſammen zu ſein! 
Ach, geliebte Aeltern, laßt es keine bloße Idee ſein, laßt es 
Wirklichkeit werden!“ Und damit flog ſie der Tante an den 
Hals. 

Dieſe ſagte, die ſtürmiſchen Liebkoſungen der reizenden Bitt⸗ 
ſtellerin fanft abwehrend und zugleich erwidernd, indem ſie ihr 
die üppigen Locken aus dem Geſichte ſtrich: „Du biſt ganz außer 
dir, mein Kind, faſſe dich etwas. Der Vater hat dir ja eben 
geſagt, welche Schwierigkeiten vorliegen, und er hat lange nicht 
alle berührt. 
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„Du bift in unſerer Einſamkeit eine Enthufiaftin geworden, 
das macht deinem Herzen Ehre; wenn du aber in die Welt 
hinauskommen wirſt, ſo mußt du viel kälter, viel ruhiger und 
nüchterner ſein. Und was zukünftig mit deiner Marie werden 
ſoll, das iſt mir ein Räthſel und eine Sorge deinetwegen, wie 
um des Mädchens willen ſelbſt.“ 

„Du machſt mir ja ſchrecklich bange“, ſagte Agnes, indem ſie 
der Tante die Wangen ſtreichelte, und ihr in höchſter Anſpannung 
in die Augen ſtarrte; „was kann denn aus unſerer Freundſchaft 
Arges entſtehen?“ 

„Durch die irdiſchen Verhältniſſe“, fuhr die Tante fort, 
„werden die argloſeſten und unſchuldigſten Dinge in Noth und 
Herzeleid verkehrt. Ich fürchte für euch, weil ihr doch nicht 
immer beiſammenbleiben könnt, und euch alfo durch euere bis 
zur Leidenſchaft anwachſende Freundſchaft wahrſcheinlich die Zu⸗ 
kunft verderbt. 

„Marie zeigt dadurch, daß ſie immer beſcheidener und zurück⸗ 
haltender gegen dich und uns wird, nur die zunehmende Ver⸗ 
feinerung ihres innerſten Weſens. So natürlich und thätig ſie 
auch im Aeußerlichen bleibt, ſo erziehſt du, ſo bilden wir alle 
ohne Abſicht in dem Mädchen einen idealen Kern, der früher oder 
ſpäter bei irgendeiner Gelegenheit ſeine bäueriſche Hülle ſprengen 
und das Mädchen unglücklich machen wird.“ 

„Mein Gott, liebe Mama“, rief Agnes, „du erſchreckſt mich 
ja auf den Tod; was ſoll das für eine Gelegenheit ſein?“ 

„Das kann und wird wahrſcheinlich eine Liebesgelegenheit 
ſein“, unterbrach hier der Onkel die beiden. „Die liebe Mama hat 
diesmal, wie jo ziemlich bei allen Gelegenheiten, richtig die Zu- 
kunft prophezeit. Aber ich weiß darum doch nicht, wie alledem. 
entgegenzuarbeiten iſt. 

„Das arme Ding, deine Marie, wird wahrſcheinlich, fein 
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und hübſch, wie ſie iſt, die Aufmerkſamkeit eines ſchmucken Ca⸗ 
valiers auf ſich ziehen. Er wird ihr was weismachen, und ſie 
wird das für Ernſt anſehen, eben weil ſie ſo unſchuldig und 
herzenseinfältig iſt, und hauptſächlich, weil ſie nie an einem 
Knecht oder Bauersſohn Geſchmack finden kann. Und dann iſt 
das Elend da; denn zum Spaße verliebt ſich ſo eine nicht.“ 

Der lieben Agnes ſtürzten die Thränen aus den Augen, ſie 
ſagte ſchluchzend und zitternd Gute Nacht, und ging mit der Tante, 
die uns, ebenfalls angegriffen, die Hand drückte, hinaus. 

„Es iſt eine Freude und doch ein Jammer mit dem ganzen 
menſchlichen Daſein“, ſeufzte der Onkel aufſtehend und ſich zum 
Schlafengehen anſchickend; „die Menſchen ſollen gebildet werden, 
aber ſelbſt wenn es auf die vorſichtigſte und natürlichſte Weiſe 
geſchieht, wie das in dem Verhältniſſe Mariens zu uns ſich ganz 
von ſelbſt gemacht hat, ſo finden ſich da Elemente heran und 
bilden ſich Keime aus, durch welche eine Frucht des verbotenen 
Baumes gezeitigt, und der ſchlichte natürliche Menſch aus ſeinem 
Eden getrieben wird. Und ſei es ein Paradies der Unwiſſenheit, 
der Roheit, ſo iſt es immer ein Wohlſein, eine Zufriedenheit, 
Behaglichkeit und Einfältigkeit, die mit einer Unruhe und Unbe⸗ 
quemlichkeit, wenn nicht mit etwas Schlimmern vertauſcht werden 
muß, und doch ſoll alles vorwärts und kann nichts ſtillſtehen. 
Morgen ſprechen wir vielleicht weiter davon, einſtweilen aber 
legen wir alle Sorgen und Gedanken zu Bette. 

„Dank unſerm lieben Herrgott, daß er dieſen Schlaf erfunden. 
Es gibt nächſt dem wachen Leben gar nichts jo Reelles, Be— 
ruhigendes, Abklärendes, Fundamentales und Grundgeſcheites 
auf der Welt, als eben dieſen Schlaf! 

„Wer da ſchläft, der erſtarkt das Leben, der ſchlägt alſo dem 
Tode ein Schnippchen; aber auch dem Teufel, denn «er ſündigt 
ja nicht y, er bezwingt ſelbſt das zäheſte Ding in der Welt, die 
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Sorge und Narretei. Denn über Nacht kommt mit der Klar 
heit auch befjerer Rath. Die ausgeruhte Kraft gebärt auch den 
geſunden Verſtand; und dieſe beiden Factoren ſind doch zuletzt 
das, was in dieſem irdiſchen Leben zu allernächſt, in jedem Augen⸗ 
blick nothwendig iſt, wie Licht und Luft.“ 

Jetzt ſagte ich dem Lobredner des Schlafs „Guten Morgen“, 
und erprobte die Wahrheit ſeiner Apologie bis kurz vor dem 
Mittagseſſen. Aber ſo friſch war mir doch lange nicht zu Muthe, 
als wie einem, der die Nacht geſchlafen hat. 

Der Onkel war auch diesmal derjenige, der mich zu wecken 
kam. Als er mich munter ſah, ſagte er: „Du weißt auch wol 
nicht recht woran du biſt, ob du wie ein Geſchlafenerv thun 
ſollſt, oder wie einer, der die Nacht zum Narren gemacht hat, 
und den der Tag dafür contra zum Narren halten wird. Mir 
ſelbſt iſt zu Muth, als ob mir «ein Schaf in den Hals gelammt 
hätte». Die Natur läßt ſich nicht betrügen. Nacht ſoll Nacht 
bleiben, und der Tag iſt nicht für den Schlaf. Das Licht reizt 
die Nerven, und ebendieſe ſollen ja ruhen.“ 

Als ich mich dann aus den Federn gemacht hatte, fuhr der 
Onkel fort, indem er die Kopfkiſſen betaftete: „Wie haben fie dich 
denn eigentlich hier gebettet? Gewöhnlich hat man im fremden 
Bette unter dem Kopfe ein paar «Flinſen» mit Dunen geſtopft, 
die einem ums Geſicht ſchlagen, deſſen nicht zu gedenken, daß 
uns vom abſchüſſigen Liegen mit dem Kopfe der Zapfen (wie 
man das nennt) herunterfällt. Das Unterbett und der Stroh- 
ſack pflegen kürzer als die Bettſtelle zu ſein, und ſo hat denn 
ein ſchlafloſer Gaſt das hübſche Nachtamuſement, ſich aus dem 
Loche zu den kalten Füßen, auf ein zu kurzes «Pfühl e heraufzu⸗ 
arbeiten. Außerdem gibt es noch in den weſtpreußiſchen Fremden⸗ 
ſtuben naive Gurtbettſtellen, welche jener Zeit entſtammen, wo 
die freiwilligen Pönitenzen ſelbſt im Schlafe fortgeſetzt worden 
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ſind. Endlich iſt mir auch noch dies paſſirt, daß ich die halbe 
Nacht ein Deckbett (welches in den viel zu engen Ueberzug wie 
eine ungeheuere Wurſt hineingeſtopft worden war) auf dem 
Leibe herumbalaneiren mußte, um es gleichwol beim Einſchlafen 
zu verlieren, ſodaß ich am Morgen, und zwar im Spütherbſt, 
nackt und ſteif dalag. Das letzte mal aber bin ich bei meinem 
beſten Freunde, der leider Gottes ein ganz unvernünftiges und 
confuſes Weib am Halſe hat, mit dem Bettdrillich durchgeriſſen, 
und habe nach unſagbaren Experimenten und troſtloſen Nacht⸗ 
künſten, zuletzt mit dem Dunenunterbette und einem federnloſen 
Geſpenſt von Pfühl auf den Stubendielen campirt, ſodaß ich 
bis zu dieſer Stunde noch nicht in Ordnung bin. Es iſt zum 
Verrücktwerden eingerichtet mit dieſer weſtpreußiſchen Gaſtfreund⸗ 
ſchaft über Nacht, und vollends für einen podagriſchen und halb⸗ 
contracten Mann.“ 

Der Onkel hatte die Naturgeſchichte der preußiſchen Betten 
und Bettſtellen, dazu ſeine Abenteuer mit ſo komiſchem Ernſte 
vorgetragen, daß ich mir die Seiten vor Lachen halten mußte. 
„Hinterdrein“, ſagte er darauf, „lacht man allenfalls über ſolche 
Geſchichten, aber während der zugedachten Rolle iſt man deſperat 
genug. Und ich muß dir nur ſagen, mir iſt heute gar nicht 
gut zu Muthe, und ich fürchte, mit den Frauenzimmern wird 
auch nicht was anzufangen ſein. Der Agnes liegt die Marie 
im Kopfe, und meine Frau ſah mir auch ganz verzagt aus. Es 
iſt eine ausgemachte Sache, daß der Tag nach ſo einem dummen 
Tanzvergnügen nichts taugt. Zieh dich raſch zu Ende an und 
komm zum Kaffee“; und damit ging der alte Herr wie einer, 
der nichts Gutes prophezeit hat. 

Daß es heute mit Agnes nichts ſein würde, konnte ich mir 
wol denken, aber das war eben mein Gram; denn jetzt ſah ich 
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ja recht deutlich, wie ſehr ihr Marie am Herzen lag, und wie 
wenig ich ihr zur Zeit noch war. 

Heute kann ich über meine damalige Eitelkeit und Uebereilung 
ſehr klar raiſonniren, aber damals war ich in meiner tiefſten 
Seele ordentlich gekränkt und verzagt, wenn ich bedachte, daß ich 
ſo gar nichts ſein ſollte im Vergleich mit dieſer Marie. Ich 
mochte ſie ſchon leiden, denn ſie war wirklich ein liebenswürdiges 
Geſchöpf; aber die Eiferſucht und der Unmuth über meine Un⸗ 
macht und die Ungunſt der Verhältniſſe, über den Mangel an 
Gelegenheit, meine Gefühle zur Geltung zu bringen, benahm mir 
das freie Urtheil und die rechte Stimmung, und ſomit auch den 
richtigen Takt. Als ich die Treppe hinabſtieg, huſchte Agnes, 
wie's mir ſchien, mit ſehr verweinten Augen, ohne Guten Morgen 
an mir vorüber. Ueberhaupt erfuhr ich noch im Verlauf dieſes 
Tages, wie dem Menſchen alles nichts helfen kann, wenn ihm 
das Beſte verſagt iſt; wie der Körper des Glücks nichts iſt ohne 
die Seele des Glücks (daher denn das tiefſinnig deutſche Wort 
Glückſeligkeit), und wie überhaupt aller Apparat nichts iſt 
ohne den Sinn und Geiſt, der auch ohne Maſchinerie und viele 
Vorbereitungen Leben zeugt und genießt. 

Ich hatte den lieben Onkel und, wie ich mir ſchmeichelte, 
auch die gütige Tante auf meiner Seite. Ich befand mich mit 
meiner Angebeteten unter demſelben Dach; ich athmete mit 
ihr dieſelbe Luft, ich hörte ihrer ſüßen Stimme Ton; ich 
empfand ihre beſeligende Nähe; ſah ihr, ſoviel das möglich und 
mit der Natur des Heiligthums verträglich war, in das himm⸗ 
liſche Geſicht, und war doch meinem Glücke ſo fern, vielleicht 
ferner noch, als da ich die Unerreichbare noch nicht geſehen. 

Die Tante fand ich heute ernſt, faſt traurig, wenn auch freund⸗ 
lich und theilnehmend geſtimmt. Der Onkel ſchien infolge deſſen 
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ebenfalls einſilbiger wie ſonſt. Ach, es war ein richtiger Montag, 
mir aus der Schulzeit her der fatalſte Tag. Während der Onkel 
von Agnes ſprechen wollte, trat ſie zwar anmuthig und lieb⸗ 
reizend wie immer, aber mit einem Anflug von Bläſſe zu uns 
herein. Sie begrüßte Vater und Mutter und freilich mich un⸗ 
nützes Möbel mit, weil ich doch nun 'mal da war und äußerlich 
nicht ignorirt werden konnte. Aber, weilte denn ihre Seele, ihr 
Sinnen und Denken bei mir? Nahmen denn nur ihre Augen 
und Ohren Notiz von meiner Petſon? Das konnte ich nicht 
herausbringen, und das brachte mich zur Deſperation. Und wenn 
ich nur wenigſtens einen förmlichen Grund zu dieſer Verzweiflung 
gehabt hätte, ſo wäre es doch etwas geweſen, ſo hätte ich gewußt, 
woran ich war. Aber das wußte ich ja eben nicht. Und wie 
die Zauberin es anders hätte machen und beſſer ſein ſollen, ohne 
das Unmögliche möglich zu machen, das konnt' ich mir ebenſo 
wenig ſagen. Und doch wollte ich mich ſchlechterdings geliebt 
wiſſen. Und von dieſer Liebesinfluenza ſollte das arme Mädchen 
womöglich auf das Krankenlager gebracht werden, und dann 
ſollte es etwa durch Phantaſiereden herauskommen, daß ich ge— 
liebt würde. Und dann wollte ich die Patientin in meinen 
Armen plötzlich durch Liebesmagnetismus curirt ſehen. So un⸗ 
gefähr war es, und nichts von dem allen ſtand in Ausſicht, das 
war mein Malheur. 

Der ſtill Geliebten mußten, wie es mir vorkam, durch die 
Kümmerniſſe der Freundſchaft die etwaigen Liebesvorgefühle 
und empfangenen Eindrücke von meiner ſtillen Leidenſchaft ſchlecht⸗ 
weg vertrieben ſein. Denn ſie war alleweile ganz ſo unbefangen 
und (da ſie das Mitgefühl der Aeltern mit ihrer Sorge um 
Marie erkannte) zuletzt jo kurzweilig und aufgeräumt, wie ich fie 
noch nicht geſehen. Und wenn nun ein langweilig⸗melancholiſcher 
Jüngling erleben muß, wie ſeiner gekurzweilten Vergötterten 
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nichts am Glücke gebricht, jo raubt ihm das den Reſt von Witz 
und Verſtand, der ſich etwa noch mit der erſten Liebeseinquar— 
tierung in einem Winkel des geſchwächten Gehirns vertrug. 

Wenn ich zu der Holden heranging und mit ihr ein Geſpräch 
anknüpfen wollte, ſo kam angeſichts ihrer Augenſtrahlen ſo etwas 
Abgeblaßtes, wenn nicht gar Abgeſchmacktes heraus, daß ich mir 
ſelbſt am innerſten Lebensmarke bankrott und als eine Marionette 
erſchien; daß ich mich wunderte, wie und warum ich eigentlich 
noch Antworten erhielt. Und doch waren ihre Worte fo freund— 
lich und verſtändig, fo gutmüthig- unbefangen, jo ohne alle Spur 
von Affectation, daß ich der himmliſchen Sprecherin hätte zu 
Füßen ſinken mögen, und daß ich unmöglich auch nur eine ein⸗ 
zige dieſer Antworten in ihrer harmoniſchen Färbung und Ruhe 
wiederzugeben vermag. Und gleichwol war all dieſes Silber und 
Gold ihres Mundes die alltägliche Ausgabemünze, wie ich in 
jedem Augenblicke aus den neckiſchen Zärtlichkeitsplänkeleien mit 
den Pflegeältern erſah. Die Grazien meiner Angebeteten gaben 
meiner Unbefangenheit den Reſt. 

Ich raffte mich aber zuſammen. Hatte ich doch ohnehin ver- 
ſprochen, mich für diesmal fein ruhig zu verhalten, und es hätte 
des Verſprechens nicht bedurft; denn es verſtand ſich, der Natur 
dieſes Mädchens gegenüber, von ſelbſt. 

O über die Symbolik dieſes Sonntagsmorgens! Es war 
windſtille und ruhig in der ganzen Natur; es gab keinen ſtrengen 
Froſt, und doch waren alle Waſſer von einer dünnen Eisrinde 
überzogen, und die äußerſten Spitzen der Saaten und der vom 
geſtrigen Sonnenſchein hervorgelockten Gräſer gebräunt. 

Aber dieſe Sonne ſtand, wenn auch hinter leichten Dünſten, 
fo doch im feſten Bunde mit ihrer lieben Erde, und der Früh⸗ 
ling hielt ſich jeden Augenblick des himmliſchen Winkes gewärtig, 
die beiden miteinander für dieſes Jahr wieder zu trauen. 
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Ich ſtand alſo von meinen machtloſen Bemühungen ab, um 
himmliſche Güter mit blos irdiſchen Mitteln zu werben. 

Ich fühlte, daß wenn ich mir ein Paradies pflanzen und ein⸗ 
friedigen wollte, ich dazu nicht die Setzlinge vom trockenen Zaun 
brechen dürfe. Ich wurde bei dieſer guten Gelegenheit ein bischen 
geſcheit, und das war ein großes Glück für einen, der bereits 
nicht ganz bei Troſte war. 

Soviel iſt gewiß, dieſer Montag ging für mich Aermſten und 
doch ſo Hoffnungsreichen nur allzu raſch zu Ende, und am 
Dienſtag in der Frühe ſaß ich, aller Proteſtationen meines Onkels 
und meiner Tante ungeachtet, ſchon wieder auf meinem unter⸗ 
deſſen gut ausgeruhten Fuchs. Der Onkel hatte mir aber ver- 
ſprechen müſſen, in den erſten ſchönen Tagen bei mir zu ſein. 

Der Abſchiedskuß und Gruß der Holden und ihr Händedruck 
war nur ein herzlich verwandtſchaftlicher geweſen. Soviel begriff 
ich jetzt, es ging ſelbſt ungeachtet des Onkels und der Tante 
Erlaubniß keineswegs ſo geſchwind, als ich gedacht und gewollt. 

Der ehrliche gute Onkel hatte ſich und mich wider Willen 
miyſtificirt. Das Heiligthum der Liebe dieſes Mädchens ſchützte 
ſich durch ſeine eigene Natur. Hier galt es ganz andere Hinder⸗ 
niſſe zu überwinden als die mit curioſen Onkeln und Tanten, 
oder mit Nebenbuhlern, albernen Misverſtändniſſen, Verwicke⸗ 
lungen, Intriguen und Convenienzen. Dieſes Mädchen eroberte 
man ebenſo wenig mit glücklichem Zufall und Anlauf, wie man 
ihre Liebe durch eine unglückliche Zufälligkeit oder durch ein 
bloßes Misverſtändniß verlor. Zu dieſem Herzen bahnte man 
ſich nicht etwa mit muthig aufgehaltenen Pferden, oder ſelbſt 
durch ſolche Verdienſte einen Weg, für die man vom Staate die 
Rettungsmedaille erhält. Zu dieſes Mädchens Herzen führte 
nur eine ehrliche Liebe und Treue und dieſelben Tugenden, die 
in ihrem eigenen Herzen wohnten. 
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Sie ift dem Diamant gleich, fagte ich mir, der nur mit 
ſeinem eigenen Staube geſchliffen werden kann; der, farblos an 
ſich, dennoch in allen Regenbogenfarben erglänzt, der im Dunkeln 
leuchtet, und alle andern Naturkörper ſchneidet, während er ſelbſt 
von keinem verletzt, von keinem an Härte, an Durchſichtigkeit 
und Schwere, an der Fähigkeit das Himmelslicht zu brechen, er⸗ 
reicht wird. 


Und wie ſtümperhaft war wiederum dieſes Gleichniß! War 
ſie denn nicht das Weichſte und das Härteſte zugleich, das Lichte 
und das Dunkle, das Verwundbarſte und Verwundendſte; das 
Geſtählteſte zwar in ihrer Unſchuld, und doch der weichſte, bild⸗ 
ſamſte Stoff, welchen Himmel und Erde ſich je auserſehen hatten; 
und ſpiegelten ſich nicht in ihrer Seele alle Wunder und Proceſſe 
des Lebens, und traumredeten ſie nicht in ihren Augen, in ihren 
Geberden und in ihrer ganzen Geſtalt? Und was ſollte ich 
Aermſter an dieſem Himmelskinde ſchleifen oder poliren; wie 
ſollte ich auch nur den Juwelier machen, da mir Faſſung und 
Folie als eine empörende Entſtellung erſchien. War nicht die 
Natur ihre Faſſung und Umgebung, und der Himmel ihre Folie? 
Stand ſie nicht mitten im Paradieſe, das ihren innern Augen 
und ihrer Unſchuld aufgethan war, und lagen nicht die Leiden⸗ 
ſchaften zu ihren Füßen? 


Alſo ich wollte mein bisheriges Leben prüfen, ich wollte ein 
tüchtiger, lauterer und liebenswürdiger Menſch werden, und dann 
kurz und gut vor mein Idol hintreten und ſagen: „Haſt du nun 
Muth, mit einem durchs Leben zu gehen, den du zum beſſern 
Menſchen machteſt, ohne daß du ſeine Verlobte warſt und ſein 
Weib?“ So ehrenfeſt ging es mir im Kopf und Herzen umher, 
ſolange ich unterwegs war. Als ich aber vom Pferde ſtieg, 
legte ſich mit der Reiterei auch die Ritterlichkeit des Sinns. Ich 
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ging kleinmüthig, ermüdet und verdroſſen ſchon aus dem Stalle, 
über den Hof und in das vereinſamte Haus. 

Es gibt Frühlingsabende, in denen eine unſagliche Melan⸗ 
cholie liegt, man weiß nicht recht wie oder worin. Solange der 
Winter regiert, iſt eine kräftige, ausgemachte, rundum fertige 
Stimmung im Menſchen, ein beſtimmter Charakter in der Natur; 
ſie ſchlummert, ſie ruht, und das Gemüth iſt einſtweilen bis auf 
weiteres beruhigt und bereinigt. Nun kommen aber die erſten 
Frühlingswehen, das ſtrenge Winterregiment iſt vorbei, mit dem 
Schnee und Eiſe iſt auch die Rinde von unſerer Empfindung 
geſchmolzen, die blos in den Hintergrund der Seele gedrängt 
war. Der eiſige Hauch iſt einer lauen, weichen Luft gewichen; 
wir athmen Frühling, und doch liegt die Erde noch wie un⸗ 
mächtig und betäubt, ſelbſt nachdem der Froſt aus ihrem Schoſe 
entwichen iſt. Die überall aufſprießenden Grasſpitzen ſtellen nur 
den Contraſt mit den verbleichten Gräſern und Kräutern auf den 
Wieſen heraus, und auf dem Ackerfelde predigen neben den aus⸗ 
grünenden Winterſaaten die ſchwarzen Winterſtoppeln und Sturz⸗ 
äcker Vergänglichkeit und Tod. 

An den kahlen Bäumen, deren Aeſte geſpenſtiſch und wie 
klagend in die Lüfte ſtarren, flattert noch hier und da, wie zum 
Hohne, ein welkes Blatt aus dem Herbſte, und ſcheint den grün⸗ 
bräunlichen Maſſen der knospenden Waldbäume am Horizonte 
herüberzurufen: „Was hilft es euch, daß ihr wiederum ausgrünet, 
wenn euere Blätter noch in dieſem Herbſte ſo verwelken und ab⸗ 
ſterben müſſen wie ich; vixi ut vivis, et tu morieris, ut sum 
mortuus!“ 

Wie mühen und matten ſich doch Himmel und Erde ab, all 
dieſe Laubmaſſen, all dieſe Gräſer und Kräuter zu erzeugen, und 
was iſt es zuletzt mit ihnen, mit den Baumrieſen, mit allem 
Erſchaffenen; was kann es in dieſer irdiſchen Vergänglichkeit mit 
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allem fein, als ein Uebermalen, ein Verkleiden des Todes, der 
hinter allem Lebendigen feine grinſenden Geſtus und ſtillen Decla- 
mationen macht, als eine grüne, lebenlügende Decoration, hinter 
welcher Grabesſchauer und Moderdüfte wehen. 

Eben in dieſen erſten Frühlingstagen ſtehen Tod und Leben 
ganz ſo ſinneverwirrend beieinander, wie in der jungen Liebe, 
und bilden ſo ihre urſymboliſche, weltewige Melancholie, dieſelbige, 
welche Gott der Herr bereits im Paradieſe etablirt hatte, indem 
neben dem Baume des Lebens der Baum des Todes gepflanzt 
ſtand, mit der Schlange und der verbotenen Frucht. 

Wenn unſer Herz ein erſtes mal zum Leben geweckt wird, 
wenn es die ganze Süßigkeit und Schöne dieſes Lebens gekoſtet 
hat, ſo ſchauert es auch eben um deswillen vor der diaboliſchen 
Majeſtät des Todes, die in alle Atome dieſes Lebens hinein⸗ 
wachſen, und es Augenblick um Augenblick verzehren darf. 

Solche Empfindungen und Gedanken beſtürmten meine Seele 
Da kamen zu dem todtenſtillen und verödeten Gehöfte, welches 
die untergehende Sonne falb und fabelhaft beleuchtete, die Pflüger 
mit dem abgematteten Jochvieh vom Felde und die Schafe zum 
erſten mal von der Waldweide, auf der ſie die eben hervorge— 
lockten Grasſpitzen fortgeleckt hatten, zurück. Die knarrenden und 
ächzenden Pflugräder und alle die kläglich blökenden Thiere bil⸗ 
deten die plaſtiſch muſikaliſche Illuſtration zu dem philoſophiſchen 
Texte meiner Liebes- und Frühlingsmelancholie. Ich ſchlich zur 


kalten, düſtern und grabesſtillen Stube, warf mich auf meines 


Vaters alten Lehnſtuhl, hielt beide Hände vor das Antlitz und 
weinte mich bitterlich ſatt. 

Dann brachte mir meiner Mutter Amme, die alte Haushäl⸗ 
terin „Brommen“, die auch meiner verwaiſeten Junggeſellenwirth⸗ 
ſchaft vorſtand, ein ſelbſtgezogenes Talglicht; denn Lampen waren 
damals nicht im Gebrauch. 
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Es war eine originelle, eine derbe, prächtige Frau, die mich 
wie ihren Sohn liebte, und der ich alles ſagte, was mir auf 
dem Herzen lag; aber mein gegenwärtiges Leid behielt ich doch 
für mich. Die Alte mußte mich in der Nebenſtube heftig auf⸗ 
und abgehen gehört haben, auch daß ich halblaute Worte und 
Seufzer ausſtieß; denn als ich ihr ſtumm und mit deſperater 
Phyſiognomie die Hand reichte und dann wieder in den Winkel 
hocken ging, ſagte ſie mit einem Tone, in welchem Tadel und 
Mitleid ſich die Wage hielten: „Na, was iſt Ihnen denn? Sie 
konnten 'nem Menſchen doch ein Wort jagen, daß Sie wieder- 
gekommen ſind. Vor was ſitzen Sie denn da ſolange im Fin⸗ 
ſtern und ſprechen zu ſich ſelbſt. Das iſt dummes Zeug. Wer 
todt iſt, der iſt gut verſorgt. Ich möchte ſelbſt lieber todt ſein. 
Aber Sie ſind noch jung, und müſſen ſich wieder ſtramm machen. 
Vor was ſind Sie denn weggeritten, wenn Sie ſo wiederkommen, 
wie Sie geweſen ſind?“ Damit wollte ſie wieder gehen, ich 
faßte ſie aber bei der Hand und fiel ihr um den Hals. 

Ihre alten Augen wurden auch feucht, ſie wehrte mich doch 
aber leiſe ab und ſagte: „Na ja, nu wehnen (weinen) Sie noch; 
wozu is das aber; das macht den Menſchen man immer ſchwach—⸗ 
müthiger, das toogt zu nichts. Es hat Ihnen doch Kehner was 
gethan; oder is Ihnen was Schlimmes paſſirt? Sie ſagen 
kehnem Menſchen ein ſterbendes Wort, ſchon die ganze Winters 
zeit durch. Man weeß ja nicht, was man mit Ihnen anfangen 
ſoll.“ 

„Liebe Brommen“, ſagte ich, ihr die ganz verrunzelten Wangen 
ſtreichelnd, „ſei mir ſchon nicht böſe. Ich bin recht unglücklich; 
ich war bei dem Vetter in C. Du weißt ja, daß er der ſeligen 
Mutter beſter Freund war. Ich wollte mir auch die Gedanken 
aus dem Kopfe ſchlagen, nu ich aber wieder zu Hauſe bin, fällt 
mir alles aufs Herz. Es ſoll aber anders werden, mit Gottes 
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Hülfe; hab' nur Geduld. Es iſt doch nichts vorgefallen, während 
ich fort war?“ 

„In der Wirthſchaft unter dem polackiſchen Volke fällt immer 
was vor“, berichtete die Amme. „Sie haben ſich im Kruge 
wieder mal halb todtgeſchlagen. Der Ochſenknecht Kuba (Jakob) 
liegt noch davon auf dem Rücken, und die Jagna hat das ſchönſte 
Kuhkalb vertränkt. Ich war gerade im Handel mit einem Pindel⸗ 
juden um Schaffelle, da geſchah das; man kann doch nicht auf 
einmal hinten und vorn und allerwegen fein. 

„Ich bin auch all ſtumpf und zu nichts nutz; das wird mit 
uns beiden nichts Kluges werden, wenn's nicht geſcheiter kommt. 
Seit der alte Herr todt iſt, kommt das Volk aus Rand und 
Band und Sie ſind zu weechmüthig und das Geſinde is alles 
obſtinat und faul. Und wo ſie was an die Seite bringen können 
da laſſen ſie es beileibe nicht liegen, wenn's nicht juſtenient 
glühend Eiſen oder ein Mühlenſtein is.“ 

„Na, laß es nur gut fein, liebe Brommen“, tröſtete ich fie; 
„du arbeitſt freilich viel über deine Kräfte, aber ich will dir much 
jetzt beiſtehen, daß wieder alles in die alte Zucht und Ordnung 
kommen ſoll. Hab' nur wieder guten Muth.“ ö 

„Ja, ja!“ entgegnete die Alte ironiſch, „wenn ſo ein altes 
Weib auch Muth hat, das is was rechts. An meinem Ueber⸗ 
arbeiten is nichts gelegen, ich beklag' mich für meine Knochen 
noch lange nicht; aber mein Muth is da, wo meine jungen 
Jahre hingegangen ſind. 

„Ihr junges Volk gloobt (glaubt) ja nichts und verſündigt 
euch an Gott und euerm jungen Leib. Wie ich ſo alt war wie 
Sie, da war ich wie eine junge ſtooßige Kuh. Und ich hab' 
auch von klein auf kein Vater und keine Mutter gehabt. Aber 
Muth hatt' ich allemal; denn ich war jung und geſund, und fix 
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bei der Hand. Aber heut' gilt das vors wenigſte bei der 
Jugend.“ 

„Jugend, Geſundheit und ein vergnügtes Herz is dem jungen 
Volt heut zu ordinär, und das zugfeſte Arbeiten is ihnen zu ſchwer. 

„Was ſoll unſereins dazu ſagen, der nich ſchlafen, nich eſſen, 
nich warm werden, nich ruhig auf der Stelle ſitzen kaun, vor 
Wehtagen, und ſich über nichts mehr freut, und über alles zer⸗ 
ärgern und zerſorgen muß. 

„Und recht hören und ſehen kann man auch nich, wenn man 
ſich nich dabei zerquält. Nich mal gehen oder ſtehen kann der 
alte Menſch, ohne daß ihm das Alter im Kreuze bricht und ſticht. 

„Mit Noth macht man ſich krumm zum Bücken, und Gerade⸗ 
machen will gar nich mehr gehen. Was einem ſtramm fein ſoll, 
das bischen Fleiſch und Haut an den morſchen Knochen, die man 
ſich allenthalben zerſtößt, das iſt welk; und was man ſchmeidig 
haben möcht', das iſt ſtocken ſteif. Ich kann die Finger im 
Sommer nich mehr orntlich auf- und zumachen, und im Winter 
ſind ſie mir ſo kalt und ſturr, daß mir alles aus den Händen 
fallen will; und dazu muß man ſich immerfort die Naſe wiſchen, 
als wenn man ein Kind wäre, und man is ja auch ein Kind 
und Kinderſpott obendrein. Ja wol! Mit uns alten Weibern 
treibt auch unſer Herr Gott — Gott verzeih' mir die Sünde! — 
ſeinen grauſamen Spott. Man lebt ja ſo ſchon dem jungen 
Volke nur zum Skandal, und ſſich ſelbſt jede Stunde zur Laſt, 
und todtmachen will man ſich doch nich. 

„Ich weeß nich“, fuhr ſie nach einer Weile fort, da ſie merkte, 
daß ich ihr aufmerkſam und theilnehmend zuhörte, „was ich 
egentlich vor ein altes Weib bin. Man ſoll doch frommer wer⸗ 
den auf ſeine alten Tage, aber ich bin vor Aerger und Leibes⸗ 
gebrechen ganz gottlos und deſperat mit dem lieben Gott. 
Darum hat er mich wol noch vorgeſtern am lieben Sonntag 
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Ae Zähn ſahen ſchon vor zehn Jahren wie ein 
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swendig geftorben und von 


ſo ein garſtiges altes Weib, von au 
wo fie recht Hinfollen. Man 


inwendig verdorben. Ich weiß nich, 
ſieht's ja klar am Tage, warum ein altes Weib zuletzt immer 
älter wird, und weder leben noch ſterben kann; dem Leben is 
ſie zu garſtig und zu erdig, und der Tod grauelt ſich vor ihr, 
weil fie fo ausſieht, wie er ſelbſt. Der Deuwel zieht ſich auch 
vor den alten Weibern, wie er kann, und ſo werden ſie oft ohne 
Grund und Urſache und ohne Pflege neunzig und hundert 
Jahre alt.“ 
In ſolchen Redensarten ſpottete die alte Frau über ſich ſelbſt; 
die hatte mal einen wirklichen Humor über ſich, wie jetzt die 
Redensart heißt. So einen executirten und im Alter erprobten 
Humor läßt man ſich noch gefallen, aber die abgeſchwächten 
Redensarten ſind faul. 
In der alten Frau war eine unverwüſtliche Lebenskraft, und 

bei allem tiefen Gefühl ein fo ſchlagender Witz, ein ſo praktiſcher 
Verſtand, eine ſo das Mark aller Sachverhältniſſe und Perſonen 
treffende Urtheilskraft, daß man mit dieſem alten Weiberhumor 
ein Dutzend Literaturhumoriſten wieder hätte verjüngen können, 
wenn Transfusion oder dergleichen zu appliciren geweſen wäre. 
So war meiner Mutter Amme, ein weſtpreußiſches Original 
durch und durch; und trotz des gottloſen Mauls, das ſie ſich 
ſelbſt ſchuld gab, doch im tiefſten Grunde eine gottesfürchtige 
Frau. Aber der leiſeſte Anſchein von bigotem Weſen oder zur 
Schau geſtellter Gottesfurcht, ebenſo von Trägheit, Schwäche 
und Sentimentalität war ihr ein Greuel. Sie ließ ſich bei 


anderer Gelegenheit ſo aus: 

„Wie ich eine junge Mergell war, hab' ich mir Prügel ge⸗ 
wünſcht, damit ich doch wüßte, wie Leidweſen und Wehtage thun. 
Aber es hat mich keiner geſchlagen, denn ich habe gearbeitet für drei. 

„Wie ich jung war, hab' ich im Winter nicht begreifen können, 
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vor was denn die Leute noch was ande ie ei 0 
ziehen, ſo ein Feuer hatte 7 Leibe. 3 
„Hartlich muß der Menſch ſein, dann iſt er auch artlich 

„Ich möchte mich mit dem Deuwel ſchlagen, ſo alt c bin 
Ich laſſ' mir keinen an den Leib, die Frommen noch weniger 
wie die Gottloſen, und meinem Herzen trau' ich am wenigſten; 
aber alles auf meine Arbeit und meinen Menſchenverſtand. 0 
„Ein gottloſes Maul macht ein gut Herz, und wer ſchimpft 
der prügelt nicht. Wer ſtill geweſen iſt, trägt nach. Alles Ver⸗ 
ſtellung und Komödienſpiel in dieſer Welt. Alles dumm Zeu 
Gott wird die Welt ſchon richten, aber zu ſeiner Zeit.“ 55 
Ich war wirklich angegriffen von meiner Aufregung, gleichwie 
von der Beruhigung; und warf mich alſo dem Hauptrecept der 
praktiſchen Philoſophie des Onkels in die Arme, dem ſüßen, alle 
Wirren und Disharmonien löſenden Schlaf. Am Morgen war 
ich friſch und klar; aber am Abende kehrten die alten Gedanken 
und vor allem eine Bangigkeit, eine Unruhe und ein Weh' AM 
mir zurück, die ich durch keine Arbeit und durch keine Vernunft, 
gründe zerſtreuen konnte. 

„Die Natur beſteht da auf ihren Proceſſen und auf ihrem 
heiligſten Recht, auf der Zeit. Ihr darf nichts vorgreifen, nicht 
einmal die Religion; denn ihr vorſchneller Troſt wäre für die 
ſinnlich geartete Jugend mehr eine Unnatur als eine Uebernatur 
Die Welt fror und ſchneite damals wieder zu, als wenn nie 
ein Frühling erwachen ſollte. Ich wurde von Sehnſucht, von 
Hoffnungen und Verzweiflungen, von den widerſprechendſten Ge⸗ 
fühlen wie zerriſſen. Ich wurde körperlich und geiſtig elender 
e endlich warfen mich dieſe Torturgrade der 
. Ich fühlte mich ernſtlich krank. Eben ſollte (darauf beftand 
die alte Brommen) der Arzt geholt werden, da tönte ein Schlitten⸗ 
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geläute in meine Ohren, ſo himmliſch wie nimmer eine irdiſche 
Muſik; denn meine Seele ahnete die Ankunft des getreuen Onkels, 
welcher Kunde brachte aus dem von mir verlorenen Paradies, 
aus dem Eden, worin ſie weilte, bei dieſer irdiſchen, eingewin⸗ 
terten Zeit. 

Und der Erſehnte war es. Er hatte ſchon auf dem Hofe von 
meiner Erkrankung gehört, und trat jetzt ſo haſtig, als es ihm 
Gicht und Zipperlein erlaubten, zu mir herein. 

Ich ſtreckte ihm aus meinem Bette beide Arme entgegen, und 
ſchluchzte an ſeinem Halſe mein Liebesleid aus. 

„Aber mein Gott, liebe Seele“, ſagte der Alte halb er 
ſchrocken und halb zum Spaß hinüberlenkend, „was iſt denn mit 
dir los; du weinſt ja, als wenn dich der Bock geſtoßen hätte. 
Menſchenkind, ſei doch nicht ganz närriſch und ſchwach. Ich habe 
wahrhaftig gedacht, du wärſt ein kerngeſunder und praktiſcher 
Junge, und jetzt machſt du mir ſolche miſerable Geſchichten, 
und ruinirſt dir das bischen Geſundheit und Muth.“ 0 6 5 

„Ach Gott, lieber, einziger Onkel, lieber Vater!“ rief ich mit 
wie zum Beten aufgehobenen Händen, „verdamm' mich nur nicht 
ganz und gar. Mir iſt fo vieles im Kopfe umhergegangen. 
Mich hat eine ſo erſchreckliche Bangigkeit ergriffen. Ich fühle 

mich ſo einſam und verlaſſen. Ich werde es aber ſchon gewohnt 
werden. Habe nur ein bischen Geduld. Ich werde und will 
mich zuſammenraffen, und es wird gehen.“ * 5 
„Das gebe Gott“, ſagte der Onkel, mich näher ſirirend, mit 
Beſorgniß, indem er mir den Puls fühlte. „Was fehlt dir denn 
körperlich? Du biſt allerdings in einem fieberhaften Zuſtande, 
und haſt keine Pflege, du armer Schelm. Wir werden den 
Doctor holen müſſen; haft du auf nichts einen Appetit, auf eine 
Erfriſchung? Wo iſt denn deine alte Brommen; liegſt du hier 


ganz allein?“ 


202 


„Du lieber Himmel“, ſagte ich eifrig; ich brauche keinen 
Doctor, ich brauche keine Erfriſchung, nun ich dich wiederſehe 
und von Agnes hören werde. Mir fehlt ganz und gar nichts 
als ſie, als ihre lieben Pflegeältern und euer ſtilles Paradies, das 
Zuſammenleben mit euch. Wie kann man denn nur einen 
Augenblick im Himmel geweſen ſein, und hinterdrein auf dieſer 
kalten ſchalen Erde aushalten. Ich muß mich erſt an dieſen 
Wechſel gewöhnen, es iſt ja zum erſten mal.“ 

„Das iſt alles richtig, du armer Kerl“, meinte der Onkel, 
die Lippen zuſammenklemmend. „Es kann bei gefühlvollen 
Menſchen nicht füglich anders ſein. Aber es iſt eben ein Elend, 
wenn wir in dieſen irdiſchen Verhältniſſen ſo ſenſible organiſirt 
ſind. Staub und Aether zu einem Menſchenkinde zuſammen⸗ 
geknetet, das iſt wirklich ein verzweifelter Humor. Sei nur 
alleweile vernünftig, und ſage was dir fehlt und wehe thut, und 
was du brauchſt.“ 

„Ich brauche wahrhaftig nichts als Liebe, und mir thut nichts 
weh' als mein Herz.“ 

In dem Augenblick trat die alte Brommen herein, beguckte 
ſich den Onkel, ſtill vor ſich hinknurrend, wie ſo ein alter Hund 
um einen halbverdächtigen Fremden herumgeht; und als dann 
der Alte auf ſeine alte Bekanntſchaft zuhinkt, und ihre ver⸗ 
ſchrumpfte Hand faßte, indem er ſagte: „Na, wie geht's Euch, 
liebe Brommen, wol nicht beſſer wie mir? Sind beide älter 
geworden“; ſo ließ ſie das eben nur geſchehen, brummte aber 
halblaut vor ſich hin: „Aelter wird der Menſch woll, aber klüger 
wird er nicht viel. Hätten auch früher kommen können, wie die 
gnädige Frau und der gnädige Herr noch am Leben geweſen 

find. Sind nicht mal zum Begräbniß geweſen; werden auch ſterben 
und begraben werden; wer weeß, wie es bei Ihrem Begräbniß 
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zugehen wird, wird auch keiner kommen“, und damit ging ſie 
— . hab' ich mein Fett weg“, ſagte der -. on 
hat's mir gut gegeben. Nu iſt mir ordentlich leichter zu — 
Das Schlimmſte iſt aber, daß fie 4 —— ganz 
i iel mehr als das Gewiſſen 1 

5 — — Frau, deine Mutter, und ich habe 
ſie, weiß es Gott, mehr wie eine Schweſter, und nächſt un 
Frau und Mutter am meiften auf Erden geliebt, und be 
an ſie geſchrieben, und bin doch nicht zu ihr nn = 5 
ihr Begräbniß gekommen, wirſt du ſelbſt denken. — — 
das wollte ich dir gleich beim erſten Begegnen erzählen; - 2 
mich lange gequält, aber wir haben eben von — 
geplaudert und die Todten vergeſſen; aber der Tod ſe 

i erlich nicht. 

—.— wi tr . um meine Wandelleiche ſteht. 1 
zu zeiten nicht den Fuß über die Schwelle ſetzen, ſo zwi 5 - 
zwacken mich alle Jugendſünden; und dann kann 5 er — 
diejenigen beſuchen, mit denen ich jung, vergnügt und in Jug 

en bin. n . 

eee kann ich aber für den Teufel nicht 1 
So eine regelmäßige Correſpondance, das iſt eine Tinten var 
eine Geſpenſterei, und artet zuletzt in ein Unweſen aus, er 
chem das Bild verzerrt wird, das man gegenſeitig en 
im Herzen trug. Was man vom Maule weg ganz natür —— 
maßen ſagen kann, das kann man nimmermehr ſo e - 
und fo ſchmiert man denn einen Bogen voll, und ha 3 
noch keinen Tropfen Blut vom Herzen gezapft. an x 
Gott, wenn ich meine Liebe und mein Leid ausſpre nn 
muß ich mit dabeifein und meine Privatgefichter ee. > 
und mein Geſtus machen, das iſt die allein verſtändliche 
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lebendige Interpretation für die verdammten Redensarten. Ohne 
Muſik gibt's keinen lebendigen Liedertext, und der ſprechende 
Menſch iſt doch der vollkommenſte Componiſt. Redensarten ohne 
Lebensarten ſind Knochen ohne Fleiſch. Und wenn's denn noch 
ordentliche Knochen wären; aber es ſind ja bloße Gräten, an 
denen ein bischen rohes kaltes Fiſchfleiſch ſitzengeblieben iſt. Hol' 
der Henker die Brieſſchreiberei. Ich habe mich über das Kapitel 
ſchon genug mit meiner Frau gezankt, die auch gern correſpon⸗ 
dirt. Aber“, ſetzte er mit einem mal von ſeinem Eifer ab⸗ 
laſſend hinzu, „jede allgemeine Wahrheit und Abſtraction iſt eine 
Lüge und Dummheit gegenüber der Natur des ganz beſtimmten 
Falls. Im allgemeinen habe ich mit der Abneigung vor dem 
Correſpondiren recht; aber gegen deine ſelige Mutter, mein guter 
Sohn, habe ich ſchwere Schuld. 

„Ich konnte ſie zwar nicht beſuchen, denn ich ſaß in Flanell 
und Medieinflaſchen bis über den Hals, und ſchreiben konnt' ich 
auch nicht, denn ich litt dazumal an Chiragra und Podagra zu⸗ 
gleich. Aber ich hätte meiner Frau nicht trauen ſollen, die zwei 
Briefe, jeden mit der bei Frauenzimmern ſo beliebten «guten 
Gelegenheit» abgeſchickt hat, find wol aber heute noch nicht hier 
abgegeben und beſtellt. 

„Ich konnte der Agnes dictiren, das mußte ich; hab's aber 
nicht gethan, weil ich damals zu übellaunig, zu ſehr mit mir 
ſelbſt beſchäftigt, zu gleichgültig und bequem war; und das war 
eine Sünde, die mir Gott verzeihen wolle, mein eigen Herz und 
Gewiſſen verzeiht ſie mir nicht!“ und damit umarmte mich der 
bußfertige Mann. 

Nach dem Arzte war nicht geſchickt worden, der rechte Doctor 
ſaß ja bereits an meinem Bett. O wie ſtrömt mit dem An⸗ 
blick der Perſonen, die wir lieben, neues Leben und neuer Muth 
durch unſere Adern, und vollends, wenn es ein Menſch aus 


205 


- a 1 
unſerm Paradieſe, aus der Nähe unſerer 1 — . — 
der, dem ſie am Halſe hing, der ſie groß 5 — > 
Gärtnersmann ein Lieblingsbäumchen hegt u 
Liebesblicke hatten n 
Arme ihn umſchlungen gehalten, 
Lippen berührt, und dieſe Berüh 


N O i , und 
g — ſagte der Onkel, „wird mir doch zu warm“, un 
7 * U 


i fi i i Strickſhawls von Wolle, 
i ledigte er ſich eines kleinen i 
— — ‚Da hat mir die Agnes ihren — 
Pr x 1 
— mein Halstuch gethan, und wird ſich — wer er — — 
i liches Ding. 2 
i ein gutherziges und vorſorgliches Du 5 
— i doch was Junges und Anhängliches auf mein 
5 m mich habe. 1 N a 
—.— — — Frau krank würde oder gar ſtürbe, N 
cee deswegs mit in die Grube ſpringen, ſo verlaſſen wü 
müßte geva 5 5 
5 — behält man 8 * ee 
„Und mich oz As für feines? 
trecken 5 n N 
wein — Kerl“, ſpaßte dieſer, „du willſt ſchon 
— 1 bei aller Gelegenheit mit der Agnes —— 
u 10 8 ame 
3 verbunden ſein, und du kennſt doch unſern Contract, 


i J i Tag.“ 
i rlobung drei Jahr und einen 0 . 
5 — — Tage“, ſetzte ich hinzu, „morgen iſt ſchon 
lebe tag.“ 
pre die Zeit ſubtrahirt ohne Unterlaß 1 
e von unſerm bischen Leben, und mo — 

i lle Zeit. Eine Wo 
deſto ſchneller verrinnt alle Zeit. ’ 2 

—— “ nen wie in der Kindheit ein Sonntag; und doch 


R ee: te alle 
war mir dieſer himmliſche Tag jo kurzweilig, wie mir heu 


ur noch vor kurzem an ihm gehaftet, ihre 


ihre Lippen, ihr Odem ſeine 
rungen eines Engels küßte ich 
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Tage, verglichen mit der Paradieſeszeit in den Kinderjahren, 
langweilig ſind.“ 

Der Onkel hielt den kleinen Shawl von Agnes noch in der 
Hand; er wollte ihn eben fortlegen, da konnte ich dem Begehr, 
ihn zu küſſen, nicht länger widerſtehen, und drückte ihn, obgleich 
ich mich ſchämte, ſo inbrünſtig an die Lippen, daß der Papa 
lachend und gerührt ſagte: > 

„Es ift gar nicht anders möglich, das iſt die natürliche 
Strafe, wenn ſich ein alter Kerl mit dem jungen verliebten Volke 
eingelaffen hat, jo muß er alle Thorheiten mitmachen, und darf 
nicht mal böſe dazu ſehen.“ 

„Verzeihung, lieber Onkel; es war nicht Mangel an Reſpect, 
daß ich meinen Empfindungen freien Lauf ließ. Ich will mich 
ſchon zuſammennehmen, wie ich kann. Ich fühle mich ſchon 
dieſen Augenblick geneſen, und will morgen wieder aus dem 
Bett. Aber eine dringende Bitte wag' ich an dein ſo jugend⸗ 
liches Herz, lieber Onkel ...“ 

„Na, und das wäre?“ 


„Ach, lieber himmliſcher Onkel, ich behalte den kleinen Shawl. 
Du kannſt ja ſagen, daß du ihn hier vergeſſen oder verlegt haſt. 
Ich gebe dir den meinigen, der iſt dreimal fo lang und fo 
warm.“ 

„Na, da haben wir die Geſchichte, die ich meinte; ſo ſoll ich 
denn dir zu Liebe eine Lüge ſagen?“ 

„Ach Gott, lieber Onkel, nein, das wollte ich eigentlich nicht, 
das bin ich dir nicht am Muthen; aber ich muß doch etwas von 
ihr haben, wenn ich hier jo allein aushalten ſoll.“ 

„Eigentlich“, ſagte der Alte, ganz weich geworden, „bin ich 
ſo ein Narr wie du. Ich kann's dir nicht verdenken, daß du 
dich nach ihr bangſt; denn ich muß dir nur ſagen, du närriſcher 
Junge, mir hat die ganzen Tage, daß du fort warſt, was ge⸗ 
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5 de⸗ 
fehlt, und das warſt du ſelbſt. Ich habe auch 0 m un ei 
natur; ich gewöhne mich an Menſchen jo leicht „ da Bi 
liches Leidweſen habe, wenn ich wieder dn von — 5 A 
Mein allerbeſter, herzliebſter Onkel“, ſagte ic er 
Hände drückend .. . dürfte ich ns — mit dir ? 

ü Onkel, meinen Ton nachahmend. b 
zn. a fahre nur mit. Ich könnte den Jammer er 3 
Abfahrt doch nicht mitanſehen. Und wenn du mal e 
mag dich die Freude heute vollends geſund machen, un 

- it 

inrichtungen mache dann auch in der Zeit. a 
— — mir doch mal ganz und gar ins Herz 3 
ind so ergeb' ich alter ſchwacher Mann mich dir ſchon auf 
— Shawl aber kriegſt du jetzt nicht; mag ſie dir ihn ſelbſt 

t in i d gar.“ 

„ſonſt bin ich der Kuppler ganz un 

* — 3 brachte nun einen Thee, und er — 
Waffeln dazu gebacken; das ſollte wol ein Verſöhnung 0 wi 
fein. Der Onkel ging jetzt zum andern mal ar - - 
tagte ihre Hand faſſend, ſehr ernſt und feierlich: * * an 
* Ihr habt recht, daß Ihr mich ausgeſcholten habt; a 

5 wie Ihr denkt, bin ich nicht. N i 
— leide er ſeit Jahren an Gicht und Podagra; er 
wei Briese ſind durch die Nachläſſigkeit von e e ae — 
en Beſtellung übernommen hatten, nicht in die Hände der 

kommen. a 

Br den Tod der Seligen jo raſch ey. nn 

vürde i in Betten gepackt, doch hergekomm 
ſo würde ich, wenn auch in i 3 

i s das räbniß betrifft, jo iſt das 3 
ſein, und was das Begr f —— 

i il i t als Leichen | r 

wache Seite, weil ich Perſonen nich 5 
— — im Leben lieb geweſen ſind; aber dies er 3 
beide verſprechen und halten: wer den andern geſun ; 


begleitet ihn zu Grabe. Sterbt Ihr früher wie ich, ſo folge ich 
Euerm Sarge, und wenn es auf Krücken geſchehen ſoll. Nu 
ſeid mir aber auch nicht weiter bös.“ 

Die Alte war durch die ehrenfeſte und herzliche Art des On⸗ 
kels halb erweicht und halb beſchämt; ſie machte eine Bewegung 
ihm die Hand zu küſſen, was er verhinderte; dann wiſchte ſie 
ſich mit der Schürze eine Thräne aus dem tiefliegenden Auge 
und ſagte: 

„Ich weeß ja woll, daß Sie boch ein gutes Herz haben, und 
die gnädige Frau is kehnem ſo gut geweſen wie Ihnen; aber 
Sie kunnten doch kommen oder ſchreiben laſſen; und das hat 
mich ſelbſt gekränkt. Ich kann das Sterben und Begräbniß doch 
nich leiden; der Menſch muß ſich aber alles gefallen laſſen, wie's 
dem Tode gefällt und dem lieben Gott.“ Mit dieſen Worten 
ging die Alte wieder an ihr Geſchäft. 

„Das iſt ein grundehrliches, unverwüſtliches altes Weib“, 
ſagte der Onkel höchſt erbaut. „Wenn ich doch die Schnellkraft 
hätte, die ihr heute noch innewohnt. So war ſie immer, und 
ſo wird ſie bleiben bis an ihr End'.“ 

„Ich bin von der friſchen Luft ordentlich hungrig geworden“, 
fuhr er fort. „Es ſcheint alſo vorläufig mit mir nicht am 
Sterben zu ſein, und damit biß er mit ſolchem Appetit in die 
Waffel, daß ich zum erſten mal fo recht fühlte, welche echt menſch⸗ 
liche Lebensfreude darin liegt, einen Menſchen zu ſpeiſen und im 
eigenen Hauſe beherbergt zu ſehen. 

Ich fühlte mich in meinem Herzen ſo froh und ſo erſtarkt, 
daß ich, bevor es der Onkel hindern konnte, aus dem Bette und 
in meinem Schlafrocke war. 

Der Onkel ſah ſich dann noch mit dem alten Oekonomen die 
Schafe, das Rindvieh und die Fütterung, ſowie den Reſt des 
Getreides und der Futtervorräthe an, belobte meine Eintheilung, 
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gab guten Rath, und dann plauderten wir in der Stille wi 
Abends bis tief in die Nacht. Am andern Morgen aber ging 8 
in Pelzen mit muntern Pferden auf der ſchönen Bahn dahin, 
von wo ich am liebſten nie zurückgekehrt wäre. Ach, es geht 
prächtig, wenn's der Geliebten entgegengeht. > a 

Der ſchöne Schlittweg, das abgeftimmte Geläute, die fi e 
gleichförmig raſche Bewegung in der klaren gemilderten Winter⸗ 
luft accompagnirten meine glückſelige Stimmung, ſodaß ich voll⸗ 
kommen begriff, wie es einen Winterhimmel geben und der liebe 
Gott allenfalls mit den Engeln Schlitten fahren könnte, wenn 
es ihm auf den Wolken vielleicht zu ſchaukelig wäre. 

O Himmel, mit welchen Empfindungen ſah u das Häuschen 
an ſeinem See, und wie hämmerten meine 1 wie ſtockte 
mir der Athem, als ich Agnes an der alten Stelle auf der 
Rampe erkannte, und wie ſie jetzt, als ſie uns kommen ſah, durch 
die Zimmer in den Hof zurücklief. „O wenn doch von der Liebe 
zu Onkel und Tante und zu der neidenswerthen Marie ae ein 
klein wenig für mich armen Schelm übriggeblieben wäre! ſo 
dachte ich in meinem Herzen. Ich Undankbarer; denn in dieſem 
Augenblick ſprang ſie ja ſchon mit jubelndem Willkommen und 
mit dem ſchweſterlichſten Blick auch für mich zum Kutſcher auf 
den Tritt und ließ ſich das Stückchen Weg, das ſie uns in der 
Richte durch den Garten entgegengelaufen war, Schlitten fahren, 
und dann ſagte ſie, mir die Hand reichend, nachdem ſie = 
Onkels Pelz geliebkoſt hatte: „Das iſt ja ſchön, lieber Vetter, 
daß Sie mitgekommen ſind; der Papa hat ſich A nach 
Ihnen gebangt, und die Mama wird ſich auch freuen.“ 2 

„Und meiner lieben Couſine, komme ich der auch recht 
fragte ich kleinlaut, mich nach der Holden umwendend. 

„Hab' ich denn ein ſo unfreundliches Ausſehen, daß der liebe 


4 
Goltz, Zugendleben. I. 1 
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Vetter jo mistrauiſch iſt“, antwortete fie ſpaßig⸗verſchämt. Und 
ich entzückter Narr küßte ihr eine von den eiskalten kleinen 
Händen, mit denen ſie ſich an unſerer Rücklehne hielt, und ging 
dadurch der Bewillkommnungskuß quitt, den ich doch wahrſchein⸗ 
lich erhalten hätte, wenn ich mir dieſen Willkommen nicht ungeduldig 
pränumerirt hätte. So geht es aber den ungeduldigen Seelen überall. 

Die liebe, herzige Tante küßte ihren Mann und mich aufs 
herzlichſte und belobte mich noch beſonders, daß ich mitgekommen 
ſei; damit fiel mir denn die letzte Laſt vom Herzen, und wir 
traten ins gaſtliche Haus, der Küche vorüber, wo bereits der 
Geruch von friſchgebranntem Kaffee unſere Naſen kitzelte und eine 
Magd mit großem Eifer über einer Kaffeemühle her war, ſodaß 
der Onkel ſagte: „Das nenn' ich doch noch einen richtigen Treffer 
auf friſchgebrannten und gemahlenen Kaffee, der ſoll 'mal ſchmecken, 
als wenn er direct von Mokka oder Mekka und Medina angelangt 
wäre. Und als der heute beſonders rüſtige Mann nun aus Pelz 
und polniſchem Paß (Leibbinde) herausgewickelt war, ging es 
nochmal über ihn mit Zärtlichkeiten her, von Tante und Pflege⸗ 
tochter zugleich. Der Glückliche! Und ich dachte an den Kuß, 
um welchen ich gekommen war, ich wußte nicht wie. 

Onkel und Tante waren ganz beſonders gut gelaunt, und ſo 
friſch, ſo zärtlich miteinander, wie ich ſie noch nicht geſehen; dies 
mochte Agnes ganz beſonders aufgeweckt und vergnügt machen, 
und ſo ward ich an dieſem Abend von einem Zauber umſponnen, 
daß mir im Wortverſtande Hören und Sehen verging. 

5 Agnes war ſo fröhlich und ſchalkhaft mit dem Onkel und 
dies mit einer ſolchen Herzensunſchuld, mit einer ſolchen Wahr⸗ 
haftigkeit und ſchönen Natur, mit einer jo von der Seele die- 
tirten Delicateſſe und Schämigkeit, und alle ihre körperlichen 
Bewegungen folgten mit ſo wundervoller Elaſticität und Grazie 
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ihren allerliebſt eingefädelten Späßen und Liebesnedereien, daß 
ich mit allen Sinnen und Gedanken nur dieſes himmliſche Schau⸗ 
ſpiel verſchlang. 

Ihre Fröhlichkeit irgendwie auf mich zu beziehen, fiel mir 
um ſo weniger ein, als ſie in den Augenblicken befangener und 
ernſter zu werden ſchien, wo ſich zufällig unſere Blicke begegneten 
oder ich ein paar Worte mit ihr ſprach. 

Agnes mußte mit Vorliebe und mit ganzer Seele Gutsleute 
und Bauern beobachtet haben; denn ſie trug Dorfnovellen mit 
ſolcher Sachkenntniß, mit ſo tiefem Einblick in die Lebensart und 
den Charakter der polniſchen Leute, kurz mit ſolcher Laune und 
Meiſterſchaft vor; ſie copirte die Dorforiginale und einen Dialog 
zwiſchen ein paar alten Weibern mit ſolcher Schauſpielerkunſt, 
daß der Onkel, vor Lachen ganz fortbleibend, einmal über das 
andere mal mit Erſtaunen ausrief: „Aber ſage doch, Agnes, 
warum biſt du nicht ſchon lange zu den Komödianten gelaufen, 


wo haſt du denn das alles her? Dieſe Künſte und Wiſſenſchaften 


hab' ich ja ſonſt nicht an dir bemerkt; du kannſt ja einem Men⸗ 
ſchen ganz allein Komödie vorſpielen, und er denkt, es ſind ihrer 
zwei, drei oder noch mehr.“ 

Agnes ſagte dann, auf einmal innehaltend und ganz roth 
geworden: „Ich weiß ſelbſt nicht, wie mir das heute alles in 
den Sinn gekommen iſt; aber ich freue mich ſo, daß du wieder⸗ 
gekommen biſt, lieber Vater; ich habe mich diesmal ſo nach dir 
gebangt, daß ich in meiner Freude allerlei närriſches Zeug treiben 
muß. Morgen haben wir Sonntag, da will ich wieder hübſch 
geſetzt und ehrbarlich ſein.“ 

Der Onkel war ſichtbar entzückt über Agnes und drückte ſie 
mit väterlicher Zärtlichkeit an ſein Herz; die Tante aber mußte 
mit ihrem weiblichen Scharfblick wol tiefer in Agnes Herz hinein⸗ 
ſchauen und ſchien, ähnlich mir ſelbſt, in ein wehmüthig⸗ träume⸗ 
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riſches Sinnen verloren, aus dem fie aber jedesmal durch die 
liebliche Debutantin mit gar nicht zurückzuweiſenden Liebkoſungen 
aufgemuntert wurde. 

In einer mir ſo ganz neuen Erfahrung, Stimmung und 
Aufregung ging dieſer Abend hin. 

Als ich dann in meinem Bett lag, konnte ich lange nicht 
einſchlafen, da ich bedachte, daß ich eigentlich außer meinem heiß⸗ 
liebenden Herzen und einer natürlichen Gutartigkeit nichts hatte, 
was ich dem Genius und Liebreiz der Geliebten zur Seite ſtellen 
konnte, und es ſtiegen ernſte Zweifel in mir auf, ob ſie mit mir 
glücklich ſein könnte, ob ich ihrem ſich weiter entfaltenden Geiſte 
auch nur folgen, geſchweige denn ihm ein Leiter und Lehrer ſein 
könne und ein Halt. 

Der Schlaf machte auch diesmal, wie immer, allen Bedenk⸗ 
lichkeiten, Sorgen und Aufregungen ein Ende, und dann kam 
der liebe Sonntagmorgen und mit ihm wieder mein einziger 
Tröſter, der gute Onkel, zu mir herauf. 

Es hatte die Nacht mächtig gethaut, und als ich das Fenſter 
öffnete, ſog ich Frühlingsluft und die Gewißheit ein, daß es von 
nun an mit dem Winterregiment vorbei ſei. Der Onkel ſagte, 
mit der Pfeife auf- und abmarſchirend: „Das Mädchen, die 
Agnes, iſt geſtern von einem Zaubergeiſte beſeſſen geweſen. Ich 
kann mir das gar nicht erklären. Sie iſt wol oft neckiſch und 
ſpaßig geweſen, und daß ſie Beobachtungsgabe und Einbildungs⸗ 
kraft hat, hab' ich ſchon oftmals an ihr bemerkt; aber ein Talent 
und eine Laüne, wie ſie beides geſtern zum beſten gegeben hat, 
ſind mir völlig neu. Sie ſpukt ordentlich dem Frühling vor. 
Es iſt doch ein Wunder mit der Jugend. Es grünt und blüht 
bei ſo einem jungen Mädchen plötzlich etwas aus, und man be⸗ 
greift nicht wie oder woher! Die echte Jugend aber iſt freilich 
ſchlechtweg ſchon Liebe, Naturberauſchung, Poeſie, überhaupt ein 
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Genius, der eine Erkenntniß und Kunſt zu erzeugen vermag, die 
allen Schulwitz und ſeine äſthetiſche Grammatik weit hinter ſich 
läßt. Es iſt aber curios mit Agnes; das Mädchen weiß doch 
von Liebe, ſo wahr ich lebe, noch nicht mehr als das Wort, und 
dieſes Wort iſt ihr, deſſen bin ich gewiß, noch ein leerer Schall, 
und darum bat ich dich eben, mit ihr fein langſam und unſchul⸗ 
dig zuſammenzugehen, was du bisjetzt auch als mein lieber, 
guter Sohn ſo gethan haſt. 

„Du biſt mir ja aber jo ſtille“, fuhr er, mich ins Auge faſſend, 
weiter fort; „ſaßeſt geſtern auf all die Freude ſo träumeriſch da, 
wie meine Frau. Von der bin ich dieſe Art und Weiſe ſchon 
gewohnt, es geſchieht gewöhnlich, wenn ſie zukünftige Dinge vor⸗ 
weg ahnet und in Gedanken conſtruirt. Sie hat eine Witterung 
wie eine Katze, nur daß ſie bevorſtehende Veränderungen im 
ſittlichen Klima vorausprophezeit und empfindet. Ich weiß nicht, 
wie ſie geſtern aus ihrer fröhlichen Stimmung ſo plötzlich in 
ein triſtes Sinnen und Beſinnen verfiel. Aber du ſelbſt biſt 
doch ein ehrlicher Hund durch und durch und haſt keine Katzen⸗ 
natur, wiewol ich meine ehrliche, herzliebe Frau damit nicht zur 
falſchen Katze gemacht haben will. Was war dir denn alſo, 
ſag's her!“ 

„Lieber Onkel“, antwortete ich verlegen und von des Alten 
Expectorationen vollends verwirrt und rebelliſch gemacht, „ich 
habe Agnes noch gar nicht ſo geſehen, und ihr Genius hat mich 
ordentlich nachdenklich und, wenn ich jo jagen ſoll, zaghaft ge- 
macht, denn ich traue mir ſelbſt kein großes Genie zu.“ 

„Du Haft nicht unrecht“, replicirte der Onkel, „mit dem 
Genie im Weibe iſt das etwas weit Bedenklicheres wie beim 
Manne. Hier bilden Schule, Vernunft und Weltverkehr das 
nothwendige Gegengewicht. Im Weibe hat aber alle Begabung 
einen elementariſchen Charakter. Das Genie iſt hier wie Feuer, 


Luft und Waſſer. Kommen die Elemente nicht unter die Zucht 
des vernünftigen und religibſen Geiſtes und unter den bewälti⸗ 
genden Mechanismus einer ſittlichen Gewohnheit und Lebensart, 
ſo iſt der Teufel los, eben vom puren Genie.“ 1 
„Ach, lieber Onkel“, rief ich i ! i 
i el“, h dazwiſchen, „du biſt jetzt mit 
deinen Gedanken gewiß weit von Agnes eue. —— 55 inne⸗ 
wohnt, ft ganz gewiß der echt weibliche und rein menſchliche 
ja der himmliſche Genius der Unſchuld, der Sitte, der Hellignng 
und Scham, und kein bloßes Genie; der Sprachgebrauch unter- 
ſcheidet hier ſehr ſcharf und tiefſinnig, wie überall. Man ſpricht 
115 5 und liederlichen Genie, aber nur vom Genius 
er Men i i i fi 
_ ſchheit, der Kindheit, des Chriſtenthums und der Weib⸗ 
„Der Genius deiner A i i i 
1.4 iu gnes, lieber Onkel, iſt gewiß der 
reinſte und heiligſte, den es gibt. Was mich ſo e e 
a ift keineswegs der unmögliche Misbrauch dieſes Ge⸗ 
ius, ſondern daß ich fühle, wie i i i 
es hie, ch ſelbſt ihm durchaus nicht 
Mein Jungchen“ licir r g i 
„ „replicirte der Onkel, „wie du den Unter⸗ 
ſchied von Genie und Genius gefaßt Saft, das macht deinem 
en Genius Ehre. Ohne ſittlichen Geiſt fühlt und weiß man 
en Unterſchied von Intelligenz und von Sittlichkeit, von Geiſt 
und Gemüth nimmermehr! n 
Mir iſt für i 
> 155 ſt für Agnes auch nicht bange, aber ebenſo wenig 
a 9 ich ſagen wollte, iſt dies: Im Weibe bleibt der Genius 
50 Inſpiration, eine Lebensunmittelbarkeit. Beim Manne aber 
ine: er durch Schule und Kunſt, durch Begriffvermittelung 
3 f Freiheit des Selbſtbewußtſeins, zu feſter und bleibender Ge⸗ 
15 t, zu Methode und Syſtem. Das Thema iſt zu weit und zu 
ief, um es hier bei der Morgenpfeife mehr wie zu berühren. 
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„Mach' es jo im Leben, daß du weder zu wenig noch zu viel 
von dir hältſt. Uebermuth und Kleinmüthigkeit verdummen und 
verderben uns faſt gleich viel. 

„So ein Frauenzimmer blendet uns durch ihre Grazie, ihre 
Natur und ihren himmliſchen Inſtinet, durch ihre plaſtiſche Kraft 
und Naivetät. Aber genau genommen, iſt dieſer Genius ihre 
verdammte weibliche Schuldigkeit, oder was hätte ſie ſonſt gegen 
unſere Schule und unſere zur Freiheit des Bewußtſeins und 
Willens entwickelte Vernunft, gegen unſere ſyſtematiſche Gedanken⸗ 
bildung, gegen unſern objectiven, weltumfaſſenden, uns bis ins 
ſpäteſte Alter getreubleibenden Verſtand, gegen unſere ſelbſtver⸗ 
leugnende Urtheilskraft, gegen unſere angeborene Friedfertigkeit, 
Billigkeit und Mäßigung in die Wagſchale zu legen? 

„In manchen Fällen iſt zwar ein Quentlein Mutterwitz mehr 
werth, als wie ein Centner Schule, aber dieſer Witz reicht nicht 
für alle Sphären zu, und dann ſteht und fällt er wie alles Di⸗ 
vinatoriſche mit der Sinnlichkeit und hält ſelten bis ins hohe 
Alter Stich; deſſen nicht zu gedenken, daß er mit der Leidenſchaft 
die ſchlimmſte Maſcheopie macht, ſtatt ihr zu widerſtehen. 

„Sei ihm, wie ihm wolle; treiben Mann und Weib die 
rechte Oekonomie und den rechten Austauſch mit ihren Gaben, 
mit Natur und Schule, mit Seele und vernünftigem Geiſt, mit 
Geiſt und Gemüth, dann kommt die richtige Ehe heraus. 

„Die Ausſteuern ſind vor Gott gleich, kein Theil kommt bei 
dem Handelstauſche zu kurz, ſobald er ſich nicht eben auf das 
erpicht zeigt, was ihm eben verſagt worden iſt.“ 

Ich hatte mich unterdeß angekleidet und wir gingen zum 
Kaffee. Agnes war merkwürdigerweiſe (ſie wußte wol ſelbſt nicht 
wie), trotz der größten Mühe auch nur unbefangen zu ſein, me⸗ 
lancholiſch, befangen, nachfinnend, zerſtreut, und verglichen mit 
der Debutantin von geſtern, wie vertauſcht. 
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Der Onfel machte ihr Ausſtellungen über dieſe Veränderun 
und verglich die Frauenzimmer mit dem Wetter. Die 5 
ſchien wie durch Inſpiration orientirt, und war gegen Agnes ſo 
ſchonend und nachſichtig, nahm fie in fo delicater, liebevoller und 
ſinniger Weiſe in Schutz, daß die Schwermüthigkeit der vom 
Onkel Geneckten in eine leidenſchaftliche Begeiſterung und Zärt⸗ 
lichkeit für die Tante umſchlug. g 

Unter allerlei Geſprächen ging ſo der i i 
Wetter wurde über Mittag 9 e ee 
Die Waſſer ſtrömten wie dazumal von den Bergen, als ich mit 
Agnes vor der Saalthür ſtand; die Lerchen jubilirten mit einem 
Eifer und einer Kraft der Stimme, daß wenn fie nur fo groß 
wie wilde Gänſe geweſen wären, fie wirkliche Frühlingstrom— 
peter effectuirt hätten. Es war ein lauter und ſtiller 3 
ein Durchbruch, ein Auferſtehungsleben, das mit einem himm⸗ 
liſchen Hurrah, mit unwiderſtehlicher Gewalt und wie im Tri- 
umphe in alle Herzen einzog. Der Frühlingsgott brauſte in 
voller Glorie und Majeſtät wie Phaeton auf hellen warmen 
Sonnenſtrahlen daher und pochte an die älteſte und verknöchertſte 
Bruſt. Das Vieh brüllte in den Ställen, das Federvieh 5 
und ſchnatterte auf dem Hofe, und Enten wie Gänſe 3 
855 auf ein gegebenes Zeichen zum aufthauenden See, ob fie 
aal ae probiren könnten; aber das Eis ſtand 

Mit einmal ſprang der Onkel vom Mittagsti il i 
das Halstuch loſer und machte ſich den 55 15 
jugendlicher Aufregung und Ekſtaſe ausrief: Nein jetzt Ka 
ich's nicht länger in der Stube aus! Sagt beim Heften 
ſoll alles Vieh aus dem Stalle laſſen. Laßt die eoltäteen 
8 wir müſſen alle trotz Gicht und Zipperlein vor die 
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„Auch ein altes Herz wird rebelliſch, wenn ihm der Früh⸗ 
ling ſolchergeſtalt eingetränkt, wenn er ihm ſo mit Sonnenbädern 
über Leib und Leben gegoſſen, ſo in die alte Seele und in alle 


Sinne hineingeblitzt wird. Frau, was meinſt du, man möchte 


ſich ja gleich von friſchem wieder verlieben und dumme Streiche 
machen wie vor fünfundzwanzig Jahren. Heiliger Gott, wenn 
ich ein junger Kerl wäre, ich würde heute meine Großmutter 
beim Kopfe kriegen und abküſſen, nicht blos meine Frau.“ Und 
damit war er über die ganz erſchrockene, ſchmucke, ausgeputzte 
Tante her, daß ſie ſpaßhafterweiſe Agnes und mich gegen den 
frühlingstrunkenen Onkel zu Hülfe rief. 

Wir ließen uns das nicht zweimal ſagen, und es dauerte nicht 
lange, ſo hatten wir uns alle untereinander umarmt. Und ich 
Glücklicher kam dabei nicht zu kurz. Ich hatte diesmal die Cou- 
rage gehabt, nachdem ich Onkel und Tante umarmt hatte, auch 
mit Agnes, wenn freilich unter möglichſter Diseretion, daſſelbe 
zu thun. 

Es hatte ſich aber ſo natürlich, ſo frühlingsgerecht, fo herz 
lich gemacht, daß unſere Verlegenheit keine ſtörende und con⸗ 
ventionelle mehr war. 

Jetzt gingen wir auf den geſchloſſenen Hof, der Befreiung des 
Viehes zuzuſehen, das eben herausgelaſſen, mit den Hörnern 
luſtig den Dünger aufwühlte, in die Höhe warf und ſich jo aus⸗ 
gelaſſen geberdete, daß die Ochſenknechte und der Hofmann voll- 
auf zu thun hatten, die ſtoßigen Thiere auseinanderzuhalten; es 
war eine wahrhafte Luſt. 

Später ſollten die Pferde an die Reihe kommen, und der 
Schäfer trieb bereits die Schafe nach dem Walde hinaus. Zu 
dieſem Jubel kam jetzt Marie wie gerufen. Agnes ſprang ihr 
mit einer Haſt und Begeiſterung entgegen, vor der das Mädchen 
um ſo mehr beſtürzt wurde, da ſie mich wieder erſah. Agnes 
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faßte mich aber bei der Hand und ſagte mit einer Offenherzigkeit, 
die mich bis in den ſiebenten Himmel entzückte: „Hören Sie 
mal an, lieber Vetter, Marie ſchämt ſich fo ganz erſchrecklich vor 
Ihnen ſeit dem Sonntage her, an dem Sie ſich beide zum erſten 
mal ſahen, daß ſie nimmermehr mit Ihnen bekannt zu werden 
glaubt, indem ſie ſteif und feſt behauptet, ſie müßte von Ihnen 
für närriſch und albern gehalten werden, weil fie gleich bei der 
erſten Bekanntſchaft mit Weinen angefangen hat. Benehmen Sie 
ihr doch den Unſinn, damit mir heute noch hübſch miteinander 
ſpazieren gehen können. Es iſt ja ſo wunderſchön!“ 

Marie war feuerroth und beſchämt wie eine Purpurroſe. 
Ich faßte ſie aber, begeiſtert von Agnes' Worten und Liebens⸗ 
würdigkeit, bei der Hand und ſprach ihr jo herzlich und ſpaßig 
zu Gemüth, und bat ſo treuherzig und eifrig um ihr Zutrauen, 
daß ſie endlich die Augen zu mir aufihlug und mit einer Art 
von unbeſchreiblich naiver und ſchalkhafter Kritik zu mir ſagte: 
„Ich bin ja nur ein ſchlechtes Mädchen, das Fräulein hat ſo 
eine Gewohnheit mit mir.“ 

Als ich ihr dann weiter zuredete und in meiner eigenen Ver⸗ 
legenheit immer noch ihre Hand in der meinigen hielt, zog ſie 
dieſelbe plötzlich zurück, und indem ſie ihr Geſicht halb hinter 
Agnes' Schulter verbarg, ſagte ſie verſchämt lächelnd: „I, ich 
weiß nicht, ich ſchäme mich recht, mit einem Herrn zu ſprechen.“ 

„Dann wieder, auf meine Entgegnung, daß ich ſie ſchätzte, 
weil ſie die Freundin von Agnes ſei: 

„Ich bin ja kein Fräulein, das iſt ja nur Spaß; ich verſtehe 
nichts, wir kennen uns ja nicht.“ 

Und zuletzt, als ich nochmals auf ihr Verhältniß mit Agnes 
zurückkam, ſagte ſie mit einem Gemiſch von ſchmerzender Scham 
und Demüthigkeit, und doch mit überlegenem Verſtand und einer 
Art Verwunderung über mein Verkennen dieſes Verhältniſſes: 
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„Das iſt ſo eine Gunſt von Fräulein Agnes mit mir. Sie hat 
ein Herz für geringe Leute. Sie bleiben Herrſchaften, und ich 
bin nur für meinesgleichen auf der Welt.“ 

Solange hatte uns Agnes mit der lebhafteſten Aufmerkſam⸗ 
keit ſtillſchweigend zugehört. Jetzt ſagte ſie aber mit Eifer und 
einem ſchmerzlich beleidigten Gefühl: „Was ſprichſt du da, Marie! 
Alſo das iſt deine wahre Meinung, und du ſtößt meine Freund⸗ 
ſchaft zurück, weil ich ein Fräulein bin?“ 

„Ach mein Gott“, antwortete Marie erſchrocken, „ich habe 
das ja nicht geſagt, Fräulein Agnes. Ich bin aber doch kein 
Fräulein. Ich muß mich doch in meinen Schranken halten. Ich 
bin doch viel ſchlechter als Herrſchaften ſind.“ 

„Alſo hältſt du uns doch für ſchlecht“, entgegnete ihr Agnes 
ein bischen malicibs, „und liebſt mich gar nicht, blos weil ich 
nicht ganz ſo bin, wie du mich haben willſt. Schäme dich nur; 
du biſt gar nicht meine liebe Marie“, ſetzte fie in verſöhnlichem 
Tone hinzu. 

„Sehen Sie, Fräulein Agnes“, ſagte jetzt Marie mit Thränen 
in den Augen, die ihr prächtig zu Geſicht ſtanden und an den 
langen Wimpern wie Diamanten blitzten: „Sie können mich gar 
nicht verſtehen, weil ich jo ſchlecht ſpreche; ich habe gemeint, daß 
ich nichts zu bedeuten habe. Und wenn ich Sie auch ſo liebe, 
wie ich nicht ſagen kann, ſo bleib' ich doch, was ich bin; und 
mit einem Herrn kann ich doch nicht ſo ſprechen und bekannt 
ſein, wie mit Ihnen, Fräulein Agnes, das geht doch nicht an!“ 

Der Onkel, welcher Marien zugehört hatte, ſagte jetzt heran⸗ 
tretend und ihre Partie nehmend zu uns: „Marie iſt weit ver⸗ 
ſtändiger wie Ihr. Bekanntſchaft und Vertrauen laſſen ſich doch 
nicht aus der Piſtole ſchießen. Laßt ihr doch Zeit und Ruhe, 
dann findet ſich das, was natürlich und ſchicklich iſt, von ſelbſt. 
Aber Agnes“, ſetzte er zu Marien gewendet hinzu, „darfſt du 
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ſchon mehr trauen, wie dem Springinsfeld da, obwol es im 
Grunde genommen ein guter Menſch iſt; und wir alle halten 
dich für ein braves und treuherziges Mädchen, und ſo lieb und 
werth wie ein Fräulein aus der Stadt, wenn nicht mehr, das 
glaub' uns gewiß.“ 5 

1 Aber nun war wiederum kein Haltens. Marie konnte ihre 
ze und — nicht mehr verbergen und entfernte 

ich alſo von uns. Agnes a i i 
eee g ber ging ihr nach und kam erſt 

„Mit dieſem Mädchen richtig umzugehen“, ſagte der Onkel 
zu mir, „iſt eine Kunſt, aber nur deshalb, weil ſie eine ſchöne 
ſchämige, reine Natur hat, wir aber ſo nicht. 

5 „Es gibt kluge und gebildete Stadtleute, Doctoren und Ma- 
due. — ſie verſtehen kaum mit Katz' und Hund umzugehen 
geſchweige denn mit Knecht i 
— — — cht und Magd, und vollends mit ſolchen 

a „Dieſe ſogenannten gemeinen Leute können ſich in der Regel 
nicht zufrieden geben, ob ſie ſich mehr über unſere Klugheit in 
Wiſſenſchaften und Künſten verwundern ſollen oder über unſern 
Mangel an richtigem, praktiſchem Menſchenverſtand und natür⸗ 
lichem Geſchick, wo es gilt. 

„Sie lachen und ſtaunen über das Mengelmus von Klugheit 
und Dummheit in uns. Sie fühlen nicht blos unſere Ueber⸗ 
legenheit über ihren Verſtand, ſondern ebenſo die ihrige über 
uns, wo es einen Verkehr mit ihresgleichen, mit Acker und 
Vieh, mit Wind und Wetter, mit der Natur, den Elementen 
mit Unglück und Noth, wo es ferner eine Hantierung gilt und 
eine Praxis auf dem Punkt. 

„Mir ſagte 'mal ein gewöhnlicher Dorfzimmermann, deſſen 


3 ich belobte: Ich laſſe mich nicht gern von den Gelehrten 
oben. » 


221 


„Und ein oſtpreußiſcher Soldat antwortete einem Lehrer, der 
ihn auf der Gaſſe mit den Worten zur Ruhe und Anſtändigkeit 
ermahnen wollte: „Glaubt mir das, ich bin ein gelehrter Manny: 
«Bei mir zu Lande ſind die Oſſen (Ochſen) och gelehrt und 
kriegen doch deeg (tüchtig) Prügel. Einem andern wurde mal 
geſagt: „Gelehrt mögen Sie wol fein, aber doch nicht recht 
geſcheit. y 

„Dieſes Volk hat ſeinen Verſtand, ſeine Virtuoſität, ſeine Tu⸗ 
genden, ſein Gewiſſen, ſein Glauben, Lieben und Sorgen, ſein 
Ehrgefühl, ſeinen Lebens- und Todesmuth zum mindeſten jo gut 
wie wir, wenn auch alles an einem andern Orte, bei anderer 
Gelegenheit, in anderer Geſtalt und Sphäre, in anderer Art. 
Dem gemeinen Manne wohnt noch eine Natur inne, die uns 
fehlt; ein Gottesinſtinet, ein Glauben und Gewiſſen, eine Friſche 
der Seele, durch die er von innen heraus getrieben und illumi⸗ 
nirt wird. 

„Die Brutalität, die «Balftierigkeit», das wüſte Thun und 
Treiben, die Unwiſſenheit und ſtellenweiſe Stupidität von Knecht 
und Magd liegt freilich obenauf, das kann der Gebildete und Un⸗ 
terrichtete kinderleicht ſehen. Aber die Tugenden und Kräfte, die 
heiligen Naturproceſſe und Uebernatürlichkeiten, die Gotteskräfte 
und reinmenſchlichen Triebe, die urewigen Keime des unfterb- 
lichen Menſchenthums, die in dem Dünger und Erdreich mit dem 
Unkraute zugleich wuchern, die erkennt nur der, welcher jeden 
Tag und jede Stunde ſeines Lebens in Liebe und Werkthätigkeit 
mit dieſem Landvolle verbringt. 

„Ich habe es dir ſchon geſagt: dieſe polniſchen Knechte zumal 
ſind am Sonntage, an Feiertagen, am Jahrmarkt betrunken, und 
dann zu Prügelei und Todtſchlag aufgelegt. Aber ſie ſind dir 
dafür auch die ganze Woche hindurch zugfeſt, arbeitſam und un⸗ 
verdroſſen, mäßig und frugal in ihrer Koſt, wie ihre Ochſen und 
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Pferde. Sie find ſinnlich, leidenſchaftlich, unvernünftig, und doch 
keuſch und enthaltſam, wie nimmer ein gebildeter Cavalier. Sie 
find unwiſſend, unachtſam, nachläſſig, und doch handlich, ſcharf⸗ 
ſinnig, mutterwitzig und anſtellig auf dem Punkt, in ihrem an⸗ 
geſtammten eigenen Kreiſe, bei ihrem zugewieſenen Geſchäft, und 
ich wiederhole es: ſie ſind und können alles auf dem Punkt, in 
einer beſtimmten Form. 

„Man muß es ſehen, wie dieſe Knechte z. B. eine Peitſche 
in Stand zu ſetzen, wie künſtlich ſie die Schnur oben an den 
Peitſchenſtock zu befeſtigen, wie ſie dabei das Flexibel herauszu⸗ 
bringen und zu berückſichtigen, wie ſie eine abgebrauchte Peitſchen⸗ 
ſchnur mit Garn anzudrehen, eine ſogenannte Smiga (Knalle) von 
Pferdehaar daran zu machen, wie ſie das ganze Inſtrument zu 
handhaben, damit im Allegro zu knallen, und wenn auch nicht 
den Namenszug der Geliebten in die Lüfte zu zeichnen, fo doch 
das Sattelpferd auf die Kroupe, das Nebenpferd unter den Bauch 
und die Vorderpferde an die empfindlichſten Stellen in demſelben 
Tempo und faſt in demſelben Augenblick zu peitſchen verſtehen; 
wie ſie die Pferde und Vieh überhaupt anzutreiben und anzu⸗ 
ſpannen wiſſen, wenn ſie eben luſtig dazu ſind. 

i „Man muß eingeübte Ochſenknechte pflügen geſehen haben, 
wie ſie da mit dieſem wunderlichen charakterloſen Pfluge (der 
wie ein Keil durch den Acker würgt, indem er allen Geſetzen der 
Mechanik Hohn zu ſprechen ſcheint) die accurateſte Arbeit zu 
machen; wie ſie dieſen obſtinaten, ewig wankelmüthigen, wacke⸗ 
ligen und reparaturbedürftigen Pflug zu keilen, zu ſtellen und 
in Gang zu bringen; wie ſie, wenn es gilt, überall mit ihren 
Inſtrumenten, ihren Aexten, Senſen, Sicheln, Heugabeln, Dreſch⸗ 
flegeln und Strohmeſſern, als mit den organiſchen Fortſetzungen 
ihrer Hände umzugehen verſtehen, um ſich zu überzeugen, daß es 
ihnen kaum ein Wirthſchafter, der bei der Oekonomie groß ge⸗ 
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worden iſt, gleichzuthun vermag, geſchweige denn einer aus 
Schulen, Städten und von Univerſitäten. Hat es dir nicht im⸗ 
ponirt, ſo oft du einem tüchtigen Knechte im Dreſchen und 
Strohſchneiden, im Sicheln und Mähen, im Garbenbinden, im 
Auf⸗ und Abladen, im Eggen und Pflügen, im Anſpannen, 
Füttern und Fahren, im Holzhauen, Heben und Säcketragen, in 
irgendeiner Verrichtung zugeſehen haft! Ein rechter Knecht are 
beitet fo gleichmüthig, zugfeſt, taktfeſt, rhythmiſch und unermüdet, 
ſo gleichmäßig, wie eine in Gang geſetzte und wohlgeölte Ma⸗ 
ſchine. Dieſer Gleichmuth, dieſes Phlegma, dieſer auschließlich 
auf die Arbeit und auf den nächſten Zweck gerichtete Sinn und 
Verſtand, der eben nichts weiter will, denkt und durchdringt 
als das, was vorliegt; dieſe unglaubliche, halb magnetiſche Kunſt, 
ſeine Sinne und Kräfte durch Arbeiten faſt eins werden zu laſſen 
mit dem Dinge und Stoffe, den man unter den Händen hat, 
bis man des Stoffes Herr wird; dieſer effectivſte Witz und Ver⸗ 
ſtand, dieſe Virtuoſität des Arbeitens, die zu einer Tugendge⸗ 
wohnheit und zum reellſten Lebensinhalte wird, hat im Men⸗ 
ſchenleben, im Staate zum mindeſten ſoviel zu bedeuten, als unſere 
verfeinerten Lebensarten und unſere Gedanken-Webekunſt aus 
Spinneweben der Literatur. Jene Volkstugenden ſind aber eben 
das Product einer ſolchen Sitte und Lebensart, einer ſolchen 
Natur und Erziehung, einer ſolchen Lebensgewohnheit, Beſchäf⸗ 
tigung und Uebung, wie fie der Bauer und Arbeitsmenſch beſitzt. 
Ein anderer kriegt es nicht fertig, und in dem Maße nicht, als 
er ſo und ſo viel gebildeter, vielſeitiger, logiſcher, methodiſcher 
und abſtracter iſt. Und darum wird mir oft angft und bange 
von nagelneuen Theorien und Geſchäftigkeiten für Volksbildung 
und Volksſouveränetät. Hier auf dem Dorfe kann man eindring⸗ 
lich und anſchaulich lernen, daß mit jeder Unmacht, nach gewiſſen 
Seiten hin, eine Vermögenheit verknüpft und gegeben, gleichwie 
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mit der vollkommenſten Kunſt und Wiſſenſchaft nothwendig eine 
Dummheit und Unmacht im Spiele iſt. Die Gebildeten be⸗ 
greifen freilich nur die Dummheit eines Verſtandes, der mit den 
Schulformen, mit Logik und Grammatik nicht Beſcheid weiß; 
von ihrer dummen, inſpirationsloſen Seele, von ihrem Mangel 
an lebendiger Praxis und an Mutterwitz im Verkehr mit den 
natürlichen Dingen, Menſchen und Verhältniſſen fühlen fie fo 
wenig, wie der Blinde von den Farben. Das alles klingt ver⸗ 
zweifelt curios, aber doch nur für den, der ſich nicht ſelbſt be⸗ 
obachtet hat. Ja es gibt eine göttliche Gerechtigkeit und Aus⸗ 
gleichung ſchon auf Erden“, ſagte der Sprecher mit leuchtenden 
Blicken; „die Klugen und Gebildeten ſind lange nicht ſo geſcheit 
und vermögend, wie ſie denken; und die Dummen und Unge⸗ 
bildeten nicht ſo machtlos, ſo kunſtlos und unwiſſend, wie es 
uns und ihnen ſelbſt bedünkt. 

„Aber ich verliere mich da zu weit in einer zu allgemein 
gefaßten Betrachtung. Laß mich noch einmal auf unſer anfäng⸗ 
liches Thema zurückkommen, auf das Geſinde, auf ſeinen Arbeits⸗ 
witz und Verſtand, auf ſeine Tugend und Frömmigkeit, die eben 
ganz anderer Natur, und doch wahrhaftig ſoviel werth ſind als 
das, was die Gebildeten und Geſchulten darunter verſtehen. 
Man muß wenigſtens einmal in ſeinem Leben geſehen haben, 
wie ein maſuriſcher Knecht aus einer jungen Birke, die er irgend⸗ 
wie an einem Ende feſtgeklemmt und am andern zuſammenge⸗ 
dreht hat, wie er aus dieſem im Augenblick präparirten Holzſeil 
ſofort Nabringe, Lisketten, Eggenringe, Pflugketten, Tragringe 
für die Wagenachſen, wie er faſt alles aus dieſen Birkenzweigen 
improviſirt, wozu ein regelrecht gebildeter Handwerker Hanf oder 
Bandeiſen zuſammt ſeinen Inſtrumenten gebraucht. 

„Man darf aber nur zuſehen, wie der erſte beſte Knecht einen 
neuen Strick in den Sielen einzuziehen, wie er das dünne Ende 
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in das aufgedrehte dickere Ende einzuflechten, wie er im Nothfall 
von einer Weidenruthe eine Oeſe an den Strick anzudrehen, wie 
er die Pferde aufzuſchwänzen, anzuſchirren, im Commando zu 
halten; wie er die obſtinateſten und unanſtelligſten Hinterpferde 
auf einen Ruck an die Deichſel zu ſtellen verſteht; — er E 
auf dieſen curiofen polniſchen kleinen „Häckſelladen Häckerling 
zu machen, wie er das Stroh fortwährend unmittelbar mit den 
Fingern bis ans Meſſer heranzuſchieben und dort feſtzuhalten 
weiß, ohne ſich die Finger abzuſchneiden. Das alles und tauſend 
Dinge muß man an den Leuten beobachtet, man muß ſie in der 
Monate dauernden Ernte geſehen haben, wie ſie da lange vor 
Sonnenaufgang bis zur Abenddämmerung, krummgebückt, bei 
ſengender Hitze ſicheln und mähen; wie fie Hen oder Erbſen tage- 
lang unausgeſetzt abladen (abſtaaken); wie ſie im Winter, bei 
einem Froſte, daß die Vögel vom Himmel fallen, mit ein wenig 
Stroh in den Stiefeln, und mit Kartoffeln oder Leguminen un 
Magen, den ganzen Tag hindurch als lebendige Maſchinen dreſchen; 
wie ſie jahrein jahraus alle Arbeitstage und jede Stunde 
Arbeiten verrichten, welche den ſtärkſten Mann der gebildeten 
Stände in einer halben oder Viertelſtunde kreuzlahm und vor 
Erſchöpfung ohnmächtig machen würden. Das alles und unaus⸗ 
ſprechliche, undarſtellbare Dinge, Verhältniſſe und Zuſtünde muß 
man aus eigener Anſchauung kennen gelernt haben, um inne zu 
werden, daß man ſich wohlfeiler Redensarten über die Stupidität 
und Brutalität des gemeinen Volkes zu ſchämen habe, als einer 
zigkeit und Ungerechtigkeit! 
ee dir alles — ſollte, was ich für dieſe tüchtigen 
Knechte und Mägde auf dem Herzen habe, und wie fie mei⸗ 
nem innern Auge erſcheinen, ſo hielteſt du mich für närriſch. 
Ich kann nur unterſchreiben, was 'mal eine ſtattliche Magd in 
meinem Beiſein einem feinen Herrn zur Antwort gab, der ſie 
Goltz, Jugendleben. I. 15 
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damit aufziehen wollte, daß fie fo beſchmuzt ſei. Sie ſagte ihm 
lachend und ohne Groll: „Unter dem Schmuze bin ich ſo weiß 
wie Eure Imosé“ (gnädige Frau). Der aufs Maul geſchlagene 
Cavalier blieb ihr die Antwort ſchuldig; aber es iſt heilige Wahr⸗ 
heit in jedem Sinn. 

„Ja dieſes Volk iſt unter feinem Schmuze oft ſäuberlicher 
und unſchuldiger, wie wir unter unſerm Gleis von Cultur und 
Politur! 

„Um aber wieder zum Nächſten und Vorliegenden einzulenken, 
ſo darf ich Agnes in ihrer Liebe zu Marie nicht noch mehr an- 
feuern, und ſo habe ich mit ihr mein tiefſtes Glaubensbekenntniß 
über das Volk und namentlich über Knechte und Mägde nicht 
verhandelt. Aber ich bin ſtolz und glücklich über das Mädchen, 
daß ſie dieſe Liebe zu Marie und überhaupt zu den Dienſtleuten 
hat; denn ſo fühle ich erſt, daß ſie ein richtiges Weib, daß ſie 
meine wahrhafte Pflegetochter und Geiſtesverwandte iſt. Und 
auch für meine gute liebe Frau hab' ich noch bis zu dieſer Stunde 
eine Leidenſchaft im Herzen, und ſie grünt in jedem Augenblick 
wieder neu aus, wo ſich unſere Sympathien für Landleben und 
Landleute, für Knecht und Magd, in Worten und Werken be— 
gegnen. Dies Landvolk wird fo unmöglich im Schmuz und in 
der Brutalität untergehen als die Natur ſelbſt; denn es iſt die 
eingefleiſchte Naturgeſchichte, alſo der Untergrund und das Erd— 
reich aller Geiſtescultur. 

„Lieber Junge“, fagte der Onkel, mich mit einer Begeiſterung 
umarmend, die tauſend Irrthümer und Uebereilungen aufwiegen 
mußte, „wenn du mein wahrhaftiger Sohn, wenn du meiner 
Agnes würdig und ein richtiger Menſch werden willſt, dann 
ſtudire, liebe, verpflege und erziehe dieſes überall gemishandelte 
und verwaiſte Volk; aber ſo, daß du viel mehr vom ihm lernſt 
und ſittlichermaßen entnimmſt, als du ihm zubildeſt und gibſt! 


Mich wenigſtens hat der bloße Anſchein ſchon enen, als dürfe 
der Menſch des Volks nur ein Gegenſtand der Belehrung und 
Herablaſſung, nur todter bildſamer Stoff und nicht ur Eng 
lebendig rückwirkende Kraft fein und eine Ge 
als dürften Dienſtleute nur unſere Schulknaben und Pflegel 0 
fohlenen, und nicht zugleich unſere Lehrer und ae Genien fein; 
da fie es doch in der That und Wirklichkeit ſind. 
Ich war ſo ergriffen, ſo zerſchmiſſen, daß ich nichts antwortete. 
Aber der Reduer fühlte wol an meinem Händedruck, an meiner 
Bewegung, wie mir's zu Muthe gemacht und wie ſeine heiligen 
Worte Wurzel geſchlagen hatten; und ſo gingen wir zum Kaffee 
in den Saal. 5 N 8 
Die Tante hatte ſich während der wahrhaſtigen Herzenter⸗ 
gießungen des Onkels, die ich im ſtillen mit den n 
Waſſern und den geſchmolzenen Eismaſſen verglich, an Agnes 


Rund Marie angeſchloſſen, und trat jetzt mit dieſen zu uns herein, 


indem ſie ihren ganz erhitzten Herrn und Gemahl liebloſend er⸗ 
mahnte, ſich nicht allemal ſo in den Eifer zu reden, daß fie jedes» 
mal befürchten müßte, es rühre ihn der Schlag. Er ſei Bam 
fein Jüngling mehr und müßte doch endlich gelernt u * 
ruhig, und was die Leute manierlich nennten, zu ſein. ame 
Manierlichkeit ſprach ſie aber, dem Onkel zu Gefallen, mit einer 
ſo ſpottenden und luſtigen Ironie, daß fie der oe herzlich 
küßte und ihr nur antwortete: „Wen über dem Thema vom 
Voll und Geſinde der Schlag vor lauter Alteration und Ereiferung 
rührt, der ſtirbt ſicherlich einen honeten Tod.“ 


